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Bilder aus Perfien. 
(Fortſetzung.) 


iſtenthums. — Chriſtenverfolgungen 
und Irrlehren. 


2 
volkes mit der wahren, von Gott geoffenbarten Religion 
zu ſchildern. „In des Aſſuerus (Xerxes) Tagen,“ fo erzählt uns 
die Heilige Schrift (Eſther 1, 1), „welcher von Indien an bis 
Aethiopien über hundertſiebenundzwanzig Landſtriche herrſchte“, 
lebten viele Tauſend Juden im perſiſchen Reich. Ohne Zweifel 
wurde durch fie auch die Kenntniß Jehova's unter der heidniſchen 
Bevölkerung verbreitet; ſicherlich theilte ſich die verzehrende Sehn⸗ 
ſucht der vertriebenen Abrahamsſöhne nach dem Welterlöſer, nach 
der wunderbaren Jungfrau, die empfangen und gebären ſollte, 
auch den Anhängern des Zoroaſter mit. Vorübergehend ſei auf 
dieſe Thatſache einer langjährigen Verbindung zwiſchen Perſern 
und Juden aufmerkſam gemacht. Wie das geſammte Judenthum 
aufgefaßt werden muß, als Vorbereitung und Anbahnung der 
Weltreligion Jeſu Chriſti, ſo kann man auch dies Beſtehen der 
altteſtamentlichen Kirche im Reiche des Cyrus und Xerxes als 
lichten Dämmerſchein betrachten, welchen die wahre Sonne, 
Jeſus Chriſtus, vor ſich herwarf in die finſtere Nacht des per⸗ 
ſiſchen Sonnenreiches. a 
Däioch wer iſt denn eigentlich das Volk, deſſen Kirchen: und 
Miſſionsgeſchichte wir beſchreiben wollen? Das Land, feine 
Berge und Flüſſe, Städte und Paläſte haben wir kennen ge⸗ 


lernt; ſagen wir deshalb auch einige Worte über ſeine Bewohner. 
Mit den benachbarten Kurden und Armeniern gehören die Perſer 
der fogen. ariſchen Völkerfamilie an. In ihrer eigenen Sprache 
nennen ſie ihr Land Iran oder Eran, und bezeichnen ſich ſelbſt 
mit dem Namen Parſi, auch Irani. Ein kleiner Bruchtheil 
der Bevölkerung, in der Gegend von Yezd und Kirman, mit 
dem Namen Gebr, bildet den Ueberreſt der unvermiſchten Ur⸗ 
bevölkerung. „Es find große, kräftige, nervige Geſtalten . 
Das zierliche Oval des Antlitzes, eine kräftige, leichtgeſchwungene 
Adlernaſe, hohe Augenbrauen über den ſchöngeformten dunkeln 
Augen, ein voller Bartwuchs bilden dieſes Volkes äußere Zierden, 
die von Reiſenden ausdrücklich hervorgehoben werden.“ 

Dieſe Nachkommen einer vieltauſendjährigen, glorreichen 
Vergangenheit halten mit zäher Ausdauer feſt an der uralten 
Licht⸗ und Sonnenreligion Zoroaſters, welcher um das Jahr 
1500 v. Chr., alſo lange vor David, ſeinen verderblichen Irr⸗ 
thum aufbrachte. Die hauptſächlichſten Lehren dieſes Religions⸗ 
ſtifters ſind im Zendaveſta enthalten, d. h. in einer uralten 
Sammlung iraniſcher Religionsbücher, von denen einige, die 
Gäthäs, durch Zoroaſter ſelbſt verfaßt fein ſollen. Der vor⸗ 
nehmſte Gott iſt Ahuramazda oder Ormuzd. Er iſt der ſegen⸗ 
ſpendende Geiſt, welcher Himmel und Erde erſchaffen hat. Ihm 
feindlich gegenüber ſteht Auramainyu oder Ahriman, d. h. der 
böſe Geiſt. Nach dem Tode gelangt die Seele des gerechten 
Menſchen in das Paradies Garodemana; jene des böſen an den 
„ſchlechteſten Ort“. Einſt, nach dem Untergang der Welt, findet 
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ein allgemeines Gericht ſtatt, 
und eine neue, ewige Welt entſteht. Die ganze Weltgeſchichte 
iſt, nach der Anſicht der Parſen, ein einziger großer Kampf 
zwiſchen Ormuzd und Ahriman; dieſer Kampf dauert 12 000 
Jahre. In den erſten 3000 Jahren ſchuf Ormuzd die reinen 
Weſen des Himmels, Erde und Pflanzen; in dem zweiten Ab⸗ 


ſchnitt von abermals 3000 Jahren rief er den Urmenſchen und 


den Urſtier ins Daſein. Wieder vergehen 3000 Jahre und der 
Heiland der Welt, Saoſchjant, wird geboren, welcher in dreitauſend⸗ 
jährigem Ringen Sünde und Bosheit bekämpfen wird. Die 
Prieſter dieſer Religion theilen ſich in zwei Klaſſen: „Deſtur“ 
(höhere Prieſter) und „Mobed“ (niedere Prieſter). Deſtur, deren 
Würde erblich iſt, gibt es gegenwärtig in ganz Perſien nur zwei; 
Mobed dagegen überall, wo echte Parſi wohnen. Dieſe Mobed 
haben auch die Sorge für die Feuertempel. „Letztere ſind ſehr 
einfach in Bau und Einrichtung. An einen von Mauern um⸗ 
ſchloſſenen Hof ſtößt ein ſaalähnlicher Raum, in welchem ſich die 
Gemeinde zum Gebet verſammelt und in deſſen einer Ecke ein 
Altar ſteht, auf welchem von einem Mobed ſechsmal innerhalb 
24 Stunden eine kleine Flamme angezündet wird. Anſtoßend 
an den erwähnten Hauptraum befindet ſich noch ein zweites, 
kleineres, dunkles Gemach, das Sanctuariun, worin auf einem 
gemauerten Altar unter einem Aſchenhaufen das eigentliche 
heilige Feuer bewahrt wird. Zu dieſem Gemach haben nur die 
Prieſter Zutritt.“ 

Die übrige Bevölkerung des Landes iſt meiſtens dem Moham⸗ 
medanismus ergeben, auf deſſen Einführung wir weiter unten 
zu ſprechen kommen. Dieſe Miſchbevölkerung, welche aber die 
herrſchende Klaſſe bildet, ſetzt ſich aus arabiſchen, türkiſchen, 
mongoliſchen, afghaniſchen und anderen Beſtandtheilen zuſammen. 
Auf Charakter, Lebensweiſe und Gebräuche des Perſervolkes 
näher einzugehen, werden wir im Verlaufe unſerer Darſtellung 
noch Gelegenheit haben. 

Als unſer Herr und Heiland geboren wurde, hatte das alte 
Perſien ſeine Selbſtändigkeit verloren; es bildete einen Theil 
des gewaltigen Parther⸗Reiches, und erſt im 3. Jahrhundert 
chriſtlicher Zeitrechnung knüpft das neuperſiſche Reich unter den 
Saſſaniden an den Glanz des alten wieder an. Außerordentlich 
früh hat die frohe Botſchaft des Heils den Weg gefunden zu 
dem Volk der Sonnenreligion. Die älteſte Kirchengeſchichte 
Armeniens hat uns einen Brief aufbewahrt, welchen Abgar, 
König von Edeſſa, an Artaſches, König der Perſer, ſandte. Dieſer 
Brief, f, geſchrieben fünf Jahre nach dem Kreuzestode Jeſu Chriſti, 
enthält in ſeiner Einfachheit und Schlichtheit ein herrliches 
Zeugniß für den Glauben und den Seeleneifer des armeniſchen 
Fürſten, und da er uns den Namen des erſten Glaubensboten 
in Perſien übermittelt, ſo mag er hier eine Stelle finden: 

„Abgar, König der Armenier, meinem Bruder Artaſches, 
König der Perſer, Heil! Ich weiß, daß Du ſchon gehört haſt 
von Jeſus Chriſtus, dem Sohne Gottes, den die Juden ge⸗ 
kreuzigt haben, der auferſtanden iſt von den Todten und aus⸗ 
geſandt hat ſeine Jünger in alle Länder, um überall zu lehren. 
Einer von ſeinen Hauptjüngern, Simon mit Namen, befindet 
ſich in den Gegenden Deiner Herrſchaft. Wenn Du ihm jetzt nach⸗ 
forſcheſt, wirſt Du ihn finden, und er wird heilen alle Schmerzen 
und Krankheiten, die bei euch ſind, und euch zeigen den Weg 
des Lebens, und Du wirſt glauben ſeinem Worte, Du und Deine 
Brüder und alle, die Dir gehorchen. Denn wünſchenswerth iſt 
mir, daß ihr, gemäß der leiblichen Verwandtſ ſchaft, mir auch 
wahre Freunde werdet dem Geiſte nach.“ 


der böſe Geiſt wird vernichtet, 


Dieſes Schreiben weiſt deutlich auf einen noch frühern Zeit⸗ 
punkt zurück, an welchem die Kunde vom Chriſtenthum ſchon 
bis zum parthiſch⸗perſiſchen Königshof gedrungen war. Dieſer 


Zeitpunkt dürfte aller Wahrſcheinlichkeit nach jenes wunderbare 


Ereigniß ſein, als am erſten Pfingſtfeſt die vom göttlichen Geiſte 


erfüllten Apoſtel der verſammelten Menge „die Großthaten 


Gottes“ verkündeten, und jeder der Anweſenden ſie verſtand in 
ſeiner Mundart (Apg. 2, 7-11). Unter dieſen Anweſenden 
waren aber auch Aelamiten, Bewohner der Landſchaft Aelymais 
am Perſiſchen Meerbuſen. Dieſe, zurückgekehrt in ihre Heimat, 
ſtreuten zuerſt den Samen des Chriſtenthums in Perſien aus. 

Ob einer der Apoſtel und welcher von denſelben die chriſtliche 
Lehre in Perſien verkündet habe, läßt ſich ſchwer mit Sicherheit 
beſtimmen. Da in dem gut beglaubigten Briefe des Abgar als 
Glaubensbote für Perſien ein „Hauptjünger“ Jeſu mit Namen 
Simon erwähnt wird, ſo ſcheint allerdings viel dafür zu ſprechen, 
daß der Apoſtel Simon darunter zu ver ſtehen ſei. Auch 
andere alte Ueberlieferungen laſſen dieſen Apoſtel nach Perfien 


kommen und dort in der Stadt Suamir den Martertod erdulden. 


Nach dem hl. Auguſtinus und anderen bedeutenden chriſtlichen 
Schriftſtellern hätte ſich auch der hl. Johannes an der Aus⸗ 
breitung des Glaubens unter den Perſern betheiligt. Der 
große Biſchof von Hippo läßt nämlich den erſten Brief des 
Liebesjüngers an eine Chriſtengemeinde in Perſien gerichtet ſein, 
und da dieſes apoſtoliſche Schreiben eine große Vertrautheit mit 
den Verhältniſſen derjenigen bekundet, an welche es gerichtet iſt, 
ſo wäre daraus der Schluß gerechtfertigt, daß der Evangeliſt 
ſelbſt in jenen Gegenden ſich zeitweilig aufgehalten habe. Wieder 
andere erzählen, daß die Apoſtel Matthäus, Judas und Thomas 
an der Bekehrung der Perſer gearbeitet haben. Zumal über 
die Anweſenheit des letztern im Parther- und Perſerreich treten 
die Nachrichten mit großer Beſtimmtheit auf. Eines kann man 
als gewiß hinſtellen, daß nämlich vom benachbarten Armenien 
aus chriſtlicher Einfluß ſich frühzeitig und mächtig in Perſien 
geltend machte. Der ſchon erwähnte König Abgar, welcher un⸗ 
gefähr vom Jahre 3 v. Chr. bis zum Jahre 38 n. Chr. über 
Armenien herrſchte, hatte, angeregt durch die Wunderthaten des 


Heilandes, deren Kunde zu ihm gedrungen, einen Brief an den a 


Erlöſer gerichtet und ihn gebeten, zu ihm zu kommen und ihn 
von ſchwerer Krankheit zu heilen. Nach der Himmelfahrt des 
Herrn wurde er wirklich durch einen der Jünger oder Apoſtel 
von ſeinem Leiden wunderbar befreit. Auf dieſes Ereigniß hin 
nahmen, wie uralte armeniſche Geſchichtsquellen berichten, Ab⸗ 
gar und viele Einwohner der Stadt den Glauben an Chriſtus 
an. Kaum waren jedoch nach des Königs Tod ſeine beiden 
Söhne Ananun und Sanatrug zur Herrſchaft gelangt, ſo kehrten 


ſie zum Heidenthum zurück und begannen die Chriſten blutig 1 


zu verfolgen. König Sanatrug ſoll ſogar den Apoſtel Judas 
getödtet haben, weshalb er in der Geſchichte den Beinamen 
„Apoſtelmörder“ erhielt. 
hielt ſich die junge chriſtliche Pflanzung. Schon im Jahre 228 
erhob ſich zu Edeſſa, der vornehmſten Stadt des Reiches, die 
erſte chriſtliche Kirche. Da nun zwiſchen Armenien und Perſien, 
als Grenzländern, ein ſehr lebhafter Verkehr beſtand, ſo iſt die 


Mittheilung des griechiſchen Geſchichtſchreibers Sozomenus ſehr 


glaublich, daß das junge, heilbringende Leben von den chriſtlichen 
Gemeinden Armeniens aus ſich in mächtiger Fülle auch nach 
Perſien hinein ergoſſen habe. 
berichtet uns, daß ſchon zu Anfang des 2. Jahrhunderts 
ein Biſchof Namens Mares die perſiſchen Gemeinden leitete. 


Trotz dieſer ſchweren Anfeindung er⸗ 


Ein anderer Gewährsmann 


— 


Bl 
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Sicher iſt, daß die perſiſche Kirche ihren Oberhirten Johannes zur 


erſten allgemeinen Kirchenverſammlung nach Nicäa im Jahre 
325 abſandte, und daß dieſer Biſchof des fernen Oſtens unter 
den 318 Coneilsvätern eine hervorragende Stellung einnahm. 

Aus der gleichen Zeit beſitzen wir auch ein Schreiben Kaiſer 
Conſtantins des Großen an den Perſerkönig Sapor (Schapur) II. 


Dieſer Fürſt, wie wir gleich ſehen werden, ein höchſt grauſamer 


Mann, war einer der erſten Herrſcher aus der Saſſaniden-Familie, 


welche im Jahre 226 n. Chr. das parthiſche Joch vom per⸗ 


ſiſchen Nacken abgeſchüttelt hatte. Ohne Zweifel hatte Biſchof 
Johannes dem Kaiſer zu Nicäa über die Lage der Chriſten in 
Perſien berichtet, und ihm die Gefahren geſchildert, die aus der 
grauſamen Sinnesart des Königs und ſeiner Abneigung gegen 
die Römer für die Kirche in ſeinen Landen zu befürchten ſtanden. 
So glaubte denn Conſtantin in einem eigenen Briefe die Chriſten 
dem Perſerkönige empfehlen zu ſollen. Seine wohlgemeinten 
Worte lauteten: „Mit welcher Freude glaubſt Du wohl, daß 
ich erfüllt werde, da ich höre, daß weit und breit in Deinem 
Reiche die vornehmſten Städte durch die Menge der Chriſten 
erfüllt und geziert werden. Mein innigſter Wunſch iſt es alſo, 
daß ſowohl Deine wie der Chriſten Angelegenheiten ſich im 
blühendſten Zuſtand erhalten mögen. Wenn Du dies bewirkſt, 
wirſt Du Gott, den höchſten Herrn und Vater, Dir wohlgeneigt 
machen. Da Du alſo ein ſo großer und mächtiger Fürſt biſt, 
ſo befehle ich die Chriſten in Deinen Schutz; in Deine Hände 
übergebe ich ſie, damit Du ſie nach Deiner Güte und Menſchen⸗ 
freundlichkeit behüteſt. Dadurch wirſt Du Dir ſelbſt und uns 
eine große Wohlthat erweiſen.“ 

Allein das Gegentheil von Conſtantins Wunſch trat ein. 
Sapor II., ein leidenſchaftlicher Anhänger der alten perſiſchen 


Sonnenreligion, erhob ſich zu blutiger Verfolgung der Chriſten, 


und als kurze Zeit darauf zwiſchen ihm und Conſtantin der 
Krieg ausbrach, kannte ſeine Wuth gegen die Schützlinge des 
Kaiſers keine Grenzen mehr. Volle 38 Jahre (341-379) 
wüthete das Schwert dieſes aſiatiſchen Nero unter den Chriſten 
ſeines Reiches; wahrhaft ſtromweiſe floß das Blut der Martyrer. 
Nach dem Berichte des Sozomenus belief ſich die Zahl der dem 
Namen nach bekannten hingerichteten Chriſten auf 16 000; im 
ganzen werden über 200 000 Hingerichtete angegeben. Dieſe 
Verfolgung iſt eine der längſten und ſchrecklichſten, welche die 
Kirche kennt. Verweilen wir alſo einige Augenblicke bei der⸗ 
ſelben, um uns an dem Heldenmuth dieſer glorreichen Blut⸗ 
zeugen zu erbauen und zu ſtärken. 

Wie überall, ſo beeilte ſich auch hier die Wuth des Verfol⸗ 
gers, der Kirche ihre Hirten zu rauben. Das Haupt der per⸗ 
ſiſchen Kirche, der Erzbiſchof der Schweſterſtadt Seleucia-Kteſiphon, 
wurde vor des Königs Richterſtuhl gefordert. Es geſchah dies 
im Jahre 343, alſo unter der Regierung des Kaiſers Conſtantius. 
Die erſte Anklage gegen den ehrwürdigen Biſchof lautete auf 
Vaterlandsverrath, indem er ſich mit den Römern eingelaſſen 
habe. Allein dieſe Beſchuldigung diente nur als Vorwand; 
das Hauptverbrechen Simeons war ſeine Religion. Sehr deut⸗ 
lich offenbart ſich dieſes gleich im erſten Verhör. Wir folgen 
in der Darſtellung genau der Erzählung des Sozomenus, deſſen 
Worte wiederum ſich ſtützen auf die Ausſage eines zeitgenöſ—⸗ 


ſſiſchen Schriftſtellers, des bekannten Biſchofs Jakob von Ni: 
ſibis in Meſopotamien. 5 


Als Simeon vor das Antlitz des Königs geführt wurde, 
that er nicht den ſonſt bei den Perſern üblichen Fußfall. Da 
fuhr ihn Sapor an: „Warum wirfſt du dich nicht nieder vor 


mir, wie du doch ſonſt zu thun pflegteſt?“ — „Früher, o König, 
wurde ich auch nicht vor dein Antlitz gefordert, um meinen Gott 
zu verläugnen; darum erwies ich dir damals die übliche Ehre. 
Jetzt aber ſtehe ich vor dir als Streiter für meinen Glauben, 
und deshalb wäre es unrecht, vor dir niederzufallen.“ Darauf 
befahl ihm der König, wenigſtens die Sonne anzubeten, und 
ſchwor, falls er es nicht thue, ihn und alle Chriſten mit Feuer 
und Schwert zu vertilgen. „Nur Gott und Chriſtus gebührt 
die Anbetung“, erwiederte der Biſchof, worauf er mit Ketten 
beladen in den Kerker geworfen wurde. Auf dieſem Gange 
begegnete dem muthigen Bekenner Uſtazades, ein vornehmer Hof- 
beamter, welcher aus Furcht vor dem erwachenden Grimm Sapors 
den chriſtlichen Glauben verläugnet hatte. Als Simeon dieſen 
ſah, wandte er ſein Antlitz ab zum Zeichen des Abſcheus über 
deſſen That. Dieſer Ausdruck des Unwillens machte auf Uſta⸗ 
zades den tiefſten Eindruck. „Weh mir!“ rief er aus, „wie groß 
muß doch mein Verbrechen ſein, wenn ſelbſt der edle Simeon, 
welcher mich früher ſo liebte, mich ſo behandelt!“ Und all⸗ 
ſogleich eilte er zum König, und laut und öffentlich widerrief 
er ſeinen Abfall. Erzürnt über dieſe Sinnesänderung eines 
ſo vornehmen Mannes, ließ ihn Sapor auf der Stelle ent⸗ 
haupten. Alle Chriſten aber in der Stadt und beſonders Si⸗ 
meon im Kerker lobten Gott, daß er dem reuigen Sünder die 
Martyrerkrone geſchenkt habe. Am folgenden Tag, dem Jahres⸗ 
tag des Todes unſeres Heilandes, wurde Simeon abermals vor 
den König geführt. Doch der Greis blieb ſtandhaft, und der 
Lohn für ſeine Treue war der Tod durch das Schwert. Mit 
ihm erlangten am gleichen Tage und zur ſelben Stunde noch 
hundert andere die Siegespalme. Alle dieſe wurden zuſammen 
auf einen Platz geführt, und vor den Augen ihres irdiſchen 
Hirten, welcher ſie zur Ausdauer ermahnte, wurden die Schäf- 
lein durch das Beil des Henkers hineingetrieben in die Arme 
des himmliſchen, ewigen Hirten Jeſus Chriſtus. Zuletzt traf 
das Schwert den Simeon und feine beiden Prieſter Abdechalaam 
und Ananias. Als letzterer beim Nahen des Henkers ein wenig 
zu zittern begann, rief eine Stimme aus der Menge: „O Vater, 
ſchließe doch ein Weilchen deine Augen und ſei guten Muthes, 
und alsbald wirſt du Chriſtus, das Licht, erblicken.“ Puſices 
war es, der königliche Baumeiſter, welcher ſo geredet. Zum 
König geſchleppt, bekannte er muthig, daß auch er ein Chriſt 
ſei. Daraufhin ließ ihm der Wütherich die Zunge an der Wurzel 
abſchneiden und ihn dann enthaupten. Auch die Tochter des 
Puſices, eine gottgeweihte Jungfrau, theilte das Loos ihres 
Vaters. Damals erfand die Wuth des Tyrannen Sapor eine 
neue, unerhörte Todesart. Drei fromme und keuſche Jung⸗ 
frauen, Dienerinnen der Königin, fielen derſelben zum Opfer. 
Sie wurden zerſägt und die Theile der Leichen auf Pfähle ge: 
ſpießt. Eine dieſer heldenmüthigen Frauen hieß Tarbula; der 
Name der zweiten iſt Pherbuthe, und dieſe ſoll eine Schweſter 
des Biſchofs Simeon geweſen ſein. 

Des letztern Nachfolger auf dem biſchöflichen Stuhle von 
Seleucia⸗Kteſiphon war Sadoth. Doch nur ein Jahr ſollte er 
ſeine Kirche leiten; da erlitt auch er mit 128 anderen den Tod 
für Chriſtus. Fünf Monate lang wurden ſie zuerſt grauſam 
im Kerker gepeinigt; doch alle Schmerzen und Qualen erhöhten 
nur ihren Muth. Endlich führte man ſie zum Tode. Ange⸗ 
kommen auf dem Richtplatz, brach die Schaar der Glaubens⸗ 
helden in ein Dankgebet gegen Gott aus: „Sei geprieſen, o Gott, 
der du uns dieſer Gnade würdigſt! Du weißt, Herr, wie ſehr 
wir nach derſelben verlangt haben. Geprieſen ſei auch unſer 
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Gott, dein eingeborener Sohn, welcher uns erlöſt und zum 
ewigen Leben berufen hat. Laß uns nicht der Welt unter⸗ 
liegen; ſtärke uns und ſchmücke uns durch die Taufe des Blutes.“ 
Ferner wurde eine ungezählte Menge Prieſter, Diakone, Mönche 
und gottgeweihte Jungfrauen für ihren Glauben getödtet; allein 
22 Biſchöfe werden aus dieſer Zeit namhaft gemacht, welche 
die Martyrerkrone empfingen. 

Als letzten hervorragenden Blutzeugen aus dieſer erſten Ver⸗ 
folgung führt Sozomenus den Mönch Bademus an. Derſelbe 
entſtammte einer ſehr reichen Familie aus der Stadt Bethlapat. 
Sein ganzes Vermögen vertheilte er unter die Armen und zog 
ſich in ein Kloſter zurück, wo er lange Jahre ein heiliges Leben 
führte. Um das Jahr 376 erreichte auch ihn das Schwert des 
Verfolgers. Damals lebte als Statthalter von Bedgerme ein 


Chriſt mit Namen Nerſan. Ketten und Kerker hatte derſelbe 
für Chriſtus erduldet; aber als der Tod ihm drohte, da ſiegte 
in ihm die Liebe zum Leben und er betete die Sonne an. Dieſer 
Unglückliche ſollte der Henker des hl. Bademus werden. Sapor 
ließ beide vor ſich kommen und verſprach dem Nerſan Ehre 
und Reichthum, wenn er den Bademus tödte. Allſogleich zog 
Nerſan fein Schwert und ſtürzte auf den Mönch los. „O Nerſan!“ 
redete ihn dieſer an, „bis dahin iſt alſo deine Tapferkeit ge⸗ 
langt, daß du nicht nur deinen Gott verläugneſt, ſondern auch 
deſſen Diener morden willſt? Wehe dir, was wird aus dir 
werden, wenn du einſt vor dem Richterſtuhl Gottes ſtehſt! 
Gerne erleide ich den Tod für Chriſtus; aber es ſchmerzt mich, 
durch deine Hand den Todesſtreich zu empfangen.“ Doch dieſe 
Worte vermochten Nerſan nicht zurückzuhalten. Er begann ſeine 
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Henkerarbeit; da er jedoch vor Angſt und Aufregung zitterte, 
ſo gelang es ihm erſt nach wiederholten Verſuchen, die Todes⸗ 
wunde dem heldenmüthigen Bademus beizubringen. 

Unter den unmittelbaren Nachfolgern des grauſamen Sapor 
erfreute ſich die Kirche Perſiens einer 40 jährigen Ruhe. Es hing 
dies wohl zuſammen mit der romfreundlichen Politik, welche dieſe 
Herrſcher befolgten. Ganz beſonders zeichnete ſich der König 
Isdegerd I. (400 — 421) durch feine wohlwollende Geſinnung 
gegen die Chriſten aus. Zuverläſſige Geſchichtſchreiber führen 
dieſe günſtige Richtung auf den Einfluß zurück, welchen der 
meſopotamiſche Biſchof Maruthas auf den Saſſanidenfürſten aus⸗ 
übte. Im letzten Jahre ſeiner Regierung änderte jedoch Isdegerd 
ſein Verhalten, und es begann der zweite blutige Sturm gegen 


die Chriſten, welcher 30 Jahre lang währte (419—450). Wie 
es ſcheint, gab der Uebereifer des Oberhirten der uralten Reichs⸗ 
hauptſtadt Suſa den Anlaß zu dieſer Verfolgung. Dieſer Biſchof 
mit Namen Abdas ließ ſich dazu fortreißen, einen Feuertempel 
zu zerſtören. Der König, welcher den heiligmäßigen Mann ſehr 
ſchätzte, ſuchte ihn zu überreden, den Tempel wieder aufzubauen. 
Natürlich konnte der chriſtliche Biſchof dieſem Anſinnen nicht 
willfahren. So wurde denn Abdas der Wuth des Volkes geopfert. 

Der Martertod des Biſchofs war aber nur der Anfang der 
Leiden, welche über die Chriſten hereinbrachen. Beſonders in 
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dem Nachfolger Isdegerds, Bahram IV. (421441), lebte die 
Grauſamkeit Sapors wieder auf. Theodoret, Biſchof von 
Cyrus, ein Zeitgenoſſe des heiligen Biſchofs Abdas, hat uns 
in ſeiner Kirchengeſchichte werthvolle Mittheilungen hinterlaſſen 
über die Vorkommniſſe während dieſer Schreckenszeit. „Es iſt 
nicht leicht,“ fo ſchreibt er, „alle die neuen Arten von Grau: 
ſamkeiten aufzuzählen, welche die Perſer damals erſannen, um 
die Chriſten zu martern. Einigen wurden die Hände ab: 
gehauen, anderen der Rücken durchſtochen; von der Stirn bis 
zum Kinn zog man ihnen die Haut vom Geſicht. Es wurden 
große Gruben gegraben und Hunderte von Ratten und Mäuſen 
in dieſelben eingefangen; dann warf man Chriſten hinein, wel⸗ 
chen vorher Hände und Füße zuſammengebunden waren. Aber 
alle Grauſamkeit war vergebens; die Chriſten erlitten ſtand⸗ 


haft den Tod.“ Darauf erzählt er die Leiden dreier heiligen 
Martyrer: Hormisdas, Suene und Benjamin. Hormisdas war 
von ſehr vornehmer Abkunft und bekleidete eine der erſten 
Stellen im Reiche. Als der König hörte, daß er Ehriſt ſei, 
ließ er ihn kommen und befahl ihm, Chriſtus zu verläugnen. 
„Du verlangſt etwas,“ erwiederte der Heilige, „das an ſich 
unerlaubt und dir ſelbſt ſehr nachtheilig iſt. Wer an Gott 
Verrath übt, wird ſich auch nicht ſcheuen, einen irdiſchen König 
zu verrathen.“ Anſtatt die Richtigkeit dieſer Antwort an⸗ 
zuerkennen, verurtheilte der König den hochſtehenden Mann 
dazu, als Kameeltreiber ſein kärgliches Brod zu verdienen. Kurze 
Zeit darauf ſah ihn Bahram in zerlumpter Kleidung einige 
Kameele durch die Straßen treiben. Ein augenblickliches Mit⸗ 
leid erfaßte den König. Er ließ Hormisdas zu ſich rufen und 
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ſchenkte ihm ein Gewand, ſeine Blöße zu bedecken. Dankend 
nahm der Bekenner die Gabe an. Jetzt glaubte der Tyrann 
weiter gehen zu dürfen: „Laß doch ab von deinem Zimmer⸗ 
manns⸗Sohn; meine frühere Gunſt ſollſt du wieder erhalten.“ 
Da faßte Hormisdas in heiligem Zorn das Kleid, welches er 
ſoeben erhalten hatte, und zerriß es von oben bis unten: „Wenn 
du glaubſt, o König, daß ich dafür meinen Glauben verläugne, 
ſo behalte dein gottloſes Geſchenk.“ Darauf ließ ihn der König 
dem Elende auf der Straße preisgeben. Ob er den Tod durch 
Henkershand erlitt oder dem Hunger und der Kälte erlag, be— 
richten die Quellen nicht. Die morgenländiſche wie die abend⸗ 
ländiſche Kirche aber hat ihn ſtets unter die Blutzeugen ge⸗ 
rechnet (31. März und 8. Auguft). 


Suene, gleichfalls ein reicher und angeſehener Mann, wurde 
einem ſeiner eigenen Sklaven zur Peinigung übergeben und erlitt 
ſo ein langes Martyrium. Benjamin war Diakon und für 
die Ausbreitung des Chriſtenthums ſehr thätig. Zwei Jahre 
ſchmachtete er dafür im Kerker. Ein römiſcher Geſandter er⸗ 
wirkte für ihn die Freiheit unter der Bedingung, daß er nicht 
mehr predige. Doch Benjamin wollte dieſe Bedingung nicht 
annehmen, und da er dennoch aus dem Kerker entlaſſen wurde, 
fuhr er fort, die Heilsbotſchaft zu verkündigen. Da ergrimmte 
der König und verurtheilte den ſtarkmüthigen Mann zu den 
furchtbarſten Qualen. Spitzige Rohrſtücke wurden ihm unter 
die Hand⸗ und Fußnägel getrieben, und als die Schmerzen ſeinen 
Muth nur zu vermehren ſchienen, wurde er lebendig auf einen 
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Holzpfahl geſpießt. Am 27. November feiert die römiſche Kirche 
das Martyrium des hl. Jakobus, „des Zerſtückelten“. Dieſer 
war das erſte Mal den Foltern erlegen, erhob ſich aber von ſeinem 
Falle und erduldete ſtandhaft die gliedweiſe Zerſtückelung ſeines 
Körpers. 

Hiermit haben wir das Ende der blutigen Verfolgungen er⸗ 
reicht, welche während der erſten vier Jahrhunderte die perſiſche 
Kirche ſeitens des Heidenthums heimſuchten. Eine andere Prü⸗ 
fung ſtand ihr jetzt bevor, eine Prüfung, deren Folgen weit ver⸗ 
derblicher waren, als die Streiche des Henkerbeils: die Herrſchaft 
der Irrlehren. 

Des Manichäismus ſei hier nur mit kurzen Worten gedacht, 
da man ihn kaum noch zu den Hriftlichen Irrlehren rechnen 
kann; vielmehr bildet er eine eigene Religion, mit chriſtlichen 
Beſtandtheilen vermiſcht. Mani oder Manes wurde im Jahre 
216 n. Chr. aus altperſiſchem Geſchlecht in der Nähe von 
Kteſiphon geboren. Im Jahre 242 trat er zuerſt als Reli⸗ 
gionsſtifter auf und zwar am Hofe des Perſerkönigs Sapor I. 
Allein da die Saſſaniden⸗Dynaſtie feſt an der Feuerreligion hielt, 
hatte Mani keinen Erfolg. Mehrmals verbannt und mit ſchweren 
Strafen belegt, wurde er unter König Bahram I. im Jahre 
276 gekreuzigt. So gewaltig auch der Manichäismus bis ins 
ſpäte Mittelalter hinein in den verſchiedenſten Formen ſeine 
Wirkſamkeit fortgeſetzt hat, ſo verſchwindet doch für die per⸗ 
ſiſche Kirche ſein Einfluß gegenüber dem Neſtorianismus, 
dem es gelang, feſten Fuß daſelbſt zu faſſen. 

Im Jahre 428, während der grauſame Bahram IV. die 
Chriſten ſeines Reiches auf das ſchrecklichſte verfolgte, wurde 
der Mönch Neſtorius auf den Stuhl von Konſtantinopel er⸗ 
hoben. In ſeiner Antrittsrede an Kaiſer Theodoſius II., wel⸗ 
cher damals mit Perſien im Krieg lag, ſprach er zum Herr⸗ 
ſcher: „Hilf mir die Ketzer beſiegen, und ich will dir helfen, 
die Perſer zu beſiegen.“ Er ſelbſt wurde aber durch die Ketzerei 
beſiegt und unterjochte in ſeiner Lehre das unglückliche Perſien. 

„Es iſt Wahnſinn, zu ſagen, Gott ſei aus der Jungfrau 
geboren“, war der berüchtigte Ausſpruch und der Hauptinhalt 
der Lehre des Theodor, Biſchof von Mopſueſtia in Cilicien. 
Dieſen Mann hatte Neſtorius als Lehrer gehabt, und ſchon bald 
nach ſeiner Erhebung auf den Patriarchalſitz von Konftantinopel 
begann er demgemäß den Titel „Gottesgebärerin“ der aller⸗ 
ſeligſten Jungfrau abzuſprechen. Nur der Menſch Chriſtus 
ſei aus Maria geboren, Gott habe ſich ſpäter mit dieſem Men⸗ 
ſchen auf eine beſondere Weiſe vereinigt. Es iſt hier nicht der 
Ort, den ganzen Verlauf dieſer Irrlehre zu ſchildern. Ihr 
Urheber wurde zunächſt auf einer römiſchen Synode durch Papſt 
Cöleſtin und dann im Jahre 431 auf der dritten allgemeinen 
Kirchenverſammlung von Epheſus feierlich verurtheilt. 200 Ober⸗ 
hirten des Abend» und Morgenlandes unterzeichneten das Ver⸗ 
werfungsurtheil des Neſtorianismus, und das Volk brach in 
lauten Jubel aus, als es hörte, die Ehre der jungfräulichen 
Gottesmutter ſei wieder hergeſtellt. Neſtorius wurde abgeſetzt 
und ſtarb im Jahre 440 in einem Kloſter Oberägyptens. 
Scharfe kaiſerliche Ediete und die Entfernung aller neſtoria⸗ 
niſchen Biſchöfe von ihren Sitzen bewirkte, daß im römiſchen 
Reich dieſe Irrlehre ſchon nach wenigen Jahren faſt vollſtändig 
unterdrückt war. Die letzten Reſte derſelben vernichtete im 
Jahre 489 Kaiſer Zeno, indem er ihren Hauptſtützpunkt, die 
Schule von Edeſſa, unterdrückte. 

Um ſo mächtiger breitete ſich dafür der Neſtorianismus im 
benachbarten Perſien aus. Zwei Biſchöfe waren es vor⸗ 


nehmlich, welche hier der Irrlehre Vorſchub leiſteten: Bar⸗ 
ſumas von Niſibis und Maanes von Ardaſchir. Erſterer war 


zur Zeit, da die neſtorianiſchen Wirren ihren Höhepunkt erreicht 


hatten, Lehrer an der berühmten Bildungsſchule für den per⸗ 
ſiſchen Clerus zu Edeſſa. Mit dem bekannten Prieſter Ibas, 


der ſpäter Biſchof zu Edeſſa wurde, trat er heftig gegen den 5 


dortigen rechtgläubigen Biſchof Rabbulas auf. Dieſem gelang 
es jedoch, die Irrlehrer aus ſeiner Stadt zu entfernen. Bar⸗ 
ſumas begab ſich in ſein Heimatland, wo er kurz nachher zum 
Biſchof von Niſibis erwählt wurde. 50 Jahre lang ſtand er 
dieſer Kirche vor und hatte ſo Zeit, dem Neſtorianismus in 
Perſien die Wege zu bereiten. Das erſte, was er that, war 
die Errichtung einer theologiſchen Schule, in welcher die Prieſter 
neſtorianiſch gebildet wurden. Bald darauf hielt er mit meh⸗ 
reren gleichgeſinnten Biſchöfen zu Adri eine Verſammlung ab, 
auf welcher die Eheloſigkeit der Prieſter und Diakone, als gegen 
die Schrift verſtoßend, abgeſchafft wurde. Dieſes trug weſenk⸗ 
lich zur Stärkung der Irrlehre bei, indem der Cölibat von jeher 
den Altperſern unverſtändlich geblieben war. Dieſe Vorgänge 
veranlaßten die benachbarten griechiſchen Biſchöfe, beim Metro⸗ 
politen von Perfien, Babu von Seleucia⸗Kteſiphon, gegen Bar⸗ 
ſumas, Maanes und die übrigen Klage zu erheben. Babu ver⸗ 
hängte die Strafe des Bannes über die Neſtorianer und theilte 
dies in einem Schreiben ſeinen oſtrömiſchen Amtsbrüdern mit. 
In dieſem Briefe entſchuldigte er ſich, nicht mehr thun zu 
können, da er unter einer „gottloſen Regierung“ ſtehe. Das 
Schriftſtück fiel dem Barſumas in die Hände, welcher es dem 
Perſerkönig auslieferte. Derſelbe erblickte in dem Verkehr mit 
den feindlichen Griechen eine reichsverrätheriſche Handlung. Der 
Metropolit wurde an den Fingern aufgehängt und zu Tode 
gepeitſcht; mit ihm verloren allein in Seleucia über 7000 
Katholiken das Leben. Barſumas erhielt freie Hand. Von 
Soldaten umgeben durchzog er das Land und zwang die Prieſter 
zur Ehe, das Volk zum Neſtorianismus. Die Widerſpän⸗ 
ſtigen wurden ſofort getödtet. In dem Kloſter Bizuith wurden 
90 Prieſter auf einmal ermordet. Aber auch den zuchtloſen und 
grauſamen Mann ereilte die Strafe des Himmels, indem er, 
alten Nachrichten zufolge, erſchlagen wurde. 

Eine Weile noch leiſtete der Nachfolger des Metropoliten Babu, 
Acacius, der ſiegreichen Irrlehre ſchwachen Widerſtand. Sein 
Nachfolger Babäus machte die Trennung von der wahren Kirche 
unwiderruflich. Er legte ſich den Titel „Katholikus“ oder Patriarch 
von Perſien bei. Das ſtolze Wort des Neſtorius: „Ich werde 
Perſien beſiegen“, war zur verhängnißvollen Wahrheit geworden. 
In dem Herzen Aſiens hatte ſich die Irrlehre feſtgeſetzt und 


vergiftete von hier aus die entlegenſten Länder des gewaltigen 


Welttheils. Im Süden Indien und Ceylon, im Oſten China 
empfingen von Perſien aus das neſtorianiſche Chriſtenthum. 

Geben wir eine gedrängte Ueberſicht der kirchlichen Glie⸗ 
derung des Neſtorianismus in Perſien zur Zeit ſeiner höchſten 
Blüte. 1. Grandiſapor, von Sapor erbaut, Metropolitan⸗ 
kirche in der Landſchaft Suſiana, hatte als Suffragankirchen: 
Suſa, Ledan, Toſter. 2. Halavana, Metropolitan⸗ 
kirche in Medien, hatte die Suffragankirchen: Iniur, Gabal. 
3. Rivardſchir, Metropolitankirche im eigentlichen Perſien, 
zählte vier Suffragankirchen: Aspahan, Astachar, As⸗ 
naha, Maraga. 5. Jailam, in der Provinz Hyrkanien. 
6. Raja, in Parthien, mit der Suffragankirche Gargiana. 
7. Ekbatana in Medien, mit den Suffragankirchen Jainur 
und Mahawand. 


Die St.⸗Olafs⸗Kathedrale und das Miſſionsſeminar zu Throndhjem. 


163 


Einen langen Zeitraum können wir übergehen. Ob und 
welche rechtgläubigen Chriſtengemeinden ſich im Reiche der Son⸗ 
nenreligion und des Neſtorianismus erhielten, wiſſen wir nicht. 
Nur eines Ereigniſſes ſei hier noch gedacht, da es Perſien und 
die geſammte Chriſtenheit gleichmäßig berührt. 

Im Jahre 615 hatte der Krieg, welcher ſeit 593 zwiſchen 
dem griechiſchen Kaiſerreiche und Perſien wüthete, feinen Höhe 
punkt erreicht. Chosross II. ſtand ſiegreich vor Jeruſalem. Die 
heilige Stadt fiel; furchtbar hauſten die Feinde an den heiligen 
Stätten. 35 000 Chriſten, unter ihnen der Patriarch Zacharias, 
wurden nach Perſien geſchleppt. Letzterer hatte vorher die koſt⸗ 
barſte Reliquie, das Kreuz des Heilandes, in einer verſiegelten 
Lade verborgen. Doch der Schatz wurde entdeckt und als Beute 
weggeführt. Da jedoch die Perſer wohl wußten, welch unſchätz⸗ 


baren Werth dieſes Kreuz für die Chriſten habe, ſo hüteten ſie 
dasſelbe mit größter Sorgfalt in einem feſten Schloſſe Arme⸗ 
niens, in Erwartung eines reichen Löſegeldes. Vom Jahre 622 an 
wandte ſich das Kriegsglück; unaufhaltſam drang Kaiſer Heraclius 
vor. Die große Schlacht bei Niniveh im Jahre 627 beſiegelte 
das Glück der griechiſchen Waffen. Der gewaltige Chosroös, 
und mit ihm der Glanz der Saſſaniden, ſank in den Staub. 
Unter den Friedensbedingungen war auch die Rückgabe des hei⸗ 
ligen Kreuzes. Perſönlich wollte der fromme Kaiſer die ehrwür⸗ 
dige Reliquie der heiligen Stadt überbringen. Auf ſeinen eigenen 
Schultern trug er es den Calvarienberg hinauf und legte es in 
der wieder hergeſtellten heiligen Grabkirche nieder. Dieſes frohe 
Ereigniß wird von der geſammten Chriſtenheit am 14. September 
unter dem Namen „Kreuzerhöhung“ feſtlich begangen. 
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Ein Jahrtauſend der chriſtlichen Zeitrechnung verging, ehe 
die Völker des ſkandinaviſchen Nordens vollſtändig der Kirche 
Chriſti eingegliedert wurden. Nur fünf Jahrhunderte lang 
erfreuten ſie ſich der Wohlthaten und Segnungen derſelben: 
dann riß ſchon die große Glaubenstrennung ſie gewaltſam von 
der kirchlichen Einheit los und machte ihre Heimat zu Miſſions⸗ 
ländern, welche dem Zutritt katholiſcher Glaubensboten faſt 
größere Schwierigkeiten entgegenſtellten, als manche heidniſche 
Länder jenſeits des Weltmeers. Ganz ließen ſich indes die 
katholiſchen Erinnerungen nicht zerſtören. Lebendig blieb vor 
allem im Volke das Andenken an drei glorreiche Königsnamen, 
an welche ſich der Sieg des Chriſtenthums in den drei nordiſchen 
Reichen knüpft: an den hl. Olaf in Norwegen, den hl. Knut 
in Dänemark, den hl. Erich in Schweden. Dieſe drei Könige 
waren nicht nur katholiſche Heilige und Martyrer, ſie waren 
auch große, volksthümliche Herrſcher, mit denen die Geſchichte 
und der Ruhm der drei Länder aufs innigſte zuſammenhing. 
Wie in den drei königlichen Martyrern ſich gewiſſermaßen die 
Chriſtianiſirung der drei Länder verkörpert hat, ſo haben 
drei herrliche Kathedralen, die ſchönſten Bauwerke des ganzen 
ſkandinaviſchen Nordens, das Andenken daran bewahrt, daß all 
dieſe weiten Länderſtrecken einſt einen wohlgeordneten, hierarchiſch 
gegliederten Theil der allgemeinen Kirche bildeten. Unter dem 
Metropoliten von Lund ſtanden die ſechs däniſchen Biſchöfe von 
Aalborg, Aarhus, Odenſe, Ribe, Roeskilde und Viborg. Dem 
Erzbiſchof von Upſala waren die ſchwediſchen Bisthümer Zin⸗ 
kjöping, Skara, Strengnäs, Weſteräs und Werid und Abo in 
Finnland zugetheilt. Die Regierungsgewalt des Erzbiſchofs von 
Throndhjem (Drontheim) aber erſtreckte ſich nicht nur über die 
vier norwegiſchen Bisthümer Bergen, Hamar, Oslo und Sta⸗ 
vanger, ſondern auch über das Bisthum auf den Fardern, die 
zwei isländiſchen Bisthümer Holar und Skaͤlhold und den Biſchofs⸗ 
ſitz Gardar, der zeitweilig in Grönland errichtet war. Die Ab⸗ 
grenzung und Organiſation dieſer 23 Didcefen, ausgegangen 
und durchgeführt von päpſtlichen Legaten mitten unter den furcht⸗ 
barſten Wirren, von welchen die drei Reiche erſchüttert wurden, 
iſt eines der großartigſten Denkmale, welche die mittelalterliche 
Papſtgewalt zurückgelaſſen hat. All der leichten Verbindungs⸗ 
mittel entrathend, deren ſich unſere Gegenwart erfreut, hat die 
Kirche ihren univerſellen Beruf unter dieſen Völkern aufs ſegens⸗ 
reichſte durchgeführt. Hunderte der merkwürdigſten Urkunden 
bezeugen noch heute, daß ein ſtets lebendiger Verkehr die Suffra⸗ 


gane mit ihren Erzbiſchöfen und dieſe mit dem Papſte verband, 
daß nicht nur Dänemark, Schweden und Norwegen, ſondern 
auch die Faröer, Grönland und Island ſich der beglückenden 
Wirkungen der kirchlichen Einheit erfreuten, daß die Kirche 
allerdings in dieſen entlegenen Ländern mit den größten Schwierig⸗ 
keiten zu ringen hatte, daß ſie das Werk chriſtlicher Civiliſation 
aber dennoch glänzend vollendet hat und daß alle dieſe Völker 
ihr zu ewigem Danke verpflichtet ſind. Als ſtumme Zeugen 
ihrer Macht und Wirkſamkeit ſtehen noch die drei genannten 
erzbiſchöflichen Kirchen, das romaniſche Münſter zu Lund 
(ſ. die Abbildung S. 168) und die zwei herrlichen gotiſchen 
Kathedralen zu Upfala und zu Throndhjem. Was Reinheit 
des Stils betrifft, ſtehen diejenigen von Lund und Upfala voran; 
an Reichthum und Pracht überflügelte ſie aber weit der Dom 
von Throndhjem, wie denn auch dieſe Erzdiöceſe mit ihrer Inſel⸗ 
herrſchaft bis hinüber an den amerikaniſchen Continent die 
anderen an Umfang weit überragte. Lund beherbergte nicht den 
Schrein des däniſchen Nationalheiligen Knut, deſſen Ueberreſte 
gegenwärtig in Odenſe ruhen; der Schrein des hl. Erich zu 
Upſala galt nur den Schweden als Nationalheiligthum; der 
hl. König Olaf aber genoß eine Verehrung, die ſich über die 
ganze europäiſche Welt erſtreckte. Selbſt in Conſtantinopel wurde 
ihm eine Kirche geweiht, und ſein Grab war der anſehnlichſte 
Wallfahrtsort des geſammten Nordens, einer der beſuchteſten 
des ganzen chriſtlichen Europa. 

Throndhjem liegt an einem jener gewaltigen Fjorde oder 
Meeresbuchten, durch welche das Atlantiſche Meer in Geſtalt 
und Ausdehnung der größten Seen in das Felſengewirre der 
norwegiſchen Weſtküſte, bis in die Nähe der ungeheuren Gletſcher⸗ 
felder dringt, von denen einige an Umfang ſogar die größten 
der Schweiz übertreffen. Die ſchönſten dieſer Fjorde liegen jedoch 
ſüdlich von Throndhjem nach Bergen hin. Bei Throndhjem 
ſteigt das Hochplateau, das gleichſam das Rückgrat der Halb⸗ 
inſel bildet, nicht mehr zu jo bedeutender Höhe empor. Um fo 
breiter und großartiger entwickelt ſich aber der Fjord ſelbſt, der, 
gegen das Meer erſt durch einen weiten Gürtel von Felsinſeln, 
dann durch größere Eilande abgegrenzt, in hundert kleineren und 
größeren Buchten ſich in das Land verzweigt. Am ſüdöſtlichen 
Ende des Fjords, wo der Fluß Nid, aus den Bergen kommend, 
in weiter Krümmung dem Meere zuſtrömt, erhebt ſich die Stadt, 
von dem Fluſſe einſt „Nidar⸗5s“ genannt. Der Golfſtrom 
ſichert ihr trotz ihrer nördlichen Lage (63° 25˙ 30“ n. Br.) ſtets 
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milde Temperatur, ſo daß alle Getreidearten, alle mitteleuro⸗ 
päiſchen Baumfrüchte und Gemüſearten zur Reife gelangen 
können. Ein verhältnißmäßig kurzer und leichter Gebirgsüber⸗ 
gang verbindet ſie mit dem nördlichen Schweden, während der 
Fjord ihr freie Fahrt nach allen Meeren gewährt. Ungefähr in 
der Mitte zwiſchen dem unwirthlichen, aber fiſchreichen Nordland 
und den waldreichen, theilweiſe noch fruchtbaren Landſchaften 
des ſüdlichen Norwegens, war der Platz zur bedeutenden Handels⸗ 
ſtätte wie zur Hauptſtadt gleich günſtig gelegen. Einer der 
mächtigſten Thingverbände des alten republikaniſchen Norwegen, 
der ſogen. Froſta⸗Thing, hatte hier ſeinen Verſammlungsort, 
und ſchon der Begründer der norwegiſchen Monarchie, Harald 
Schönhaar, ſchlug hier 863 ſeinen Sitz auf. Die erſten An⸗ 
fänge einer eigentlichen Stadt fallen aber erſt in die Regierungs⸗ 
zeit der ſpäteren Könige Olaf Tryggvaſon, unter welchem die 
erſten Glaubensboten nach den Faröbern und nach Island drangen, 
und Olaf Haraldſon, durch welchen Norwegen vollſtändig der 
N des Chriſtenthums unterworfen wurde. 


Obwohl das Chriſtenthum ſchon ſeit zwei Jahrhunderten 


an verſchiedenen Punkten von Norwegen gepredigt worden war, 


ſo koſtete es doch noch den König Olaf Haraldſon, den Heiligen 


(geb. 995, geſt. 1030), eine unſägliche Mühe, ihm Eingang in 
ſeinem ganzen Reiche zu verſchaffen. Mit unbändigem Trotz 
ſtemmte ſich das kampfluſtige Volk, die freien Grundbeſitzer in 
ihren faſt unnahbaren Bergen, wie die verwegenen Seefahrer der 
Küſte, die mit ihren „Meerdrachen“ alle Geſtade der Nordſee 
und des Mittelmeeres beunruhigten, gegen die milde Lehre des 
Kreuzes. Der heilige König ſelbſt war in den kühnſten Meer⸗ 
fahrten und Abenteuern aller Art zum Kriegshelden heran⸗ 
gewachſen; er hatte ſchon an allen Küſten der Oſtſee, wie in 
England, Friesland, Frankreich und Spanien gekämpft, als er, 
ein Jüngling von 20 Jahren, aufgefordert wurde, die Herr⸗ 
ſchaft von ganz Norwegen als der geſetzliche Erbe zu über⸗ 
nehmen. Wann und wo er die heilige Taufe empfing, ſteht 
nicht völlig feſt. Eine Nachricht verſichert nämlich, daß er ſchon 
als Kind getauft worden, eine andere, daß er erſt auf ſeinen 


Anſicht von Throndhjem. 


Kriegszügen zu Rouen in Frankreich Chriſt geworden ſei. Sicher 
iſt jedoch, daß er vom Anfang ſeiner Regierung an als chriſt⸗ 
licher König auftrat, engliſche Mifftonäre an feinen Hof zog, 
ſeinen religiöſen Pflichten eifrig nachkam, ein ſogen. „Chriſten⸗ 
recht“, d. h. eine chriſtliche Rechtsordnung an Stelle der bis⸗ 
herigen heidniſchen Geſetzgebung ſetzte und in der Verbreitung 
des Glaubens einen unermüdlichen Eifer an den Tag legte. 
Wo er hinkam, mußte der alte heidniſche Opferdienſt weichen. 
Wo es ihm gelang, den Trotz der widerſpänſtigen Häuptlinge 
und Gemeinweſen zu brechen, führte er chriſtlichen Gottesdienſt 
und chriſtliches Recht ein. Nachdem er jedoch faſt ganz Nor⸗ 
wegen unterworfen hatte, erhob ſich das Heidenthum zu einem 
letzten, verzweifelten Kampfe und ſchien diesmal zu triumphiren. 
Der größere Theil des Volkes fiel von ihm ab, er wurde zur 
Flucht gezwungen, und als er von Schweden aus ſich Krone 
und Reich von neuem zu erkämpfen ſuchte und wirklich bis in 
die Landſchaft von Throndhjem vordrang, fiel er in der Schlacht 


wurden geheilt. 


von Stickleſtad (1030), von ſeinem erbittertſten Feinde tödtlich 
verwundet. Die Sache des Chriſtenthums ſchien nun für lange 
verloren; aber eben dieſe Niederlage geſtaltete ſich zum Sieg. 
Was Olaf als kühner Streiter vergeblich angeſtrebt, das ward 
dem Blute und den Gebeten des Martyrers zu theil. Wunder⸗ 
bare Zeichen, die ſich an ſeiner Leiche und an ſeinem Grabe 
ereigneten, gaben der Stimmung des Volkes einen plötzlichen 
Umſchwung. Einige der erbittertſten Gegner des Königs und 
des Chriſtenthums, unter ihnen Thorin der Hund, der den 
König auf dem Schlachtfeld tödlich verwundet hatte, bekehrten 
ſich. Kranke aller Art drängten ſich zu ſeinem Grabe und 
In den verſchiedenſten Nöthen wurde er an⸗ 
gerufen und nicht vergeblich. Das ganze Volk begann ihn als 
Heiligen zu verehren und wandte ſich rückhaltlos von den alten 
Göttern ab. Der Sieg des Chriſtenthums war entſchieden. 
Mit größter Feierlichkeit wurden Olafs Ueberreſte in die 


St. Clemenskirche gebracht, die er ſelbſt einſt hatte herſtellen 
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laſſen: ein prachtvoller Schrein umfing fie da, deſſen Beſchrei⸗ 
bung uns der berühmteſte nordiſche Geſchichtſchreiber, Snorri 
Sturluſon, erhalten hat. Bald wurde dem Heiligen zu Ehren 
indes eine eigene Kirche erbaut, die ſich dann im Laufe der zwei 
folgenden Jahrhunderte zum herrlichſten Dome erweiterte. 
Feuersbrünſte haben in der Folge den mächtigen Bau ſchwer 
beſchädigt. Während im Mittelalter der angerichtete Schaden 
durch glänzendern Neubau gutgemacht wurde, fehlte nach den 
Tagen der großen Glaubenstrennung Muth, Luft und Freigebig- 
keit, das Zerſtörte wieder herzuſtellen. Bis vor wenigen Jahren 
wurde nur das Chor des frühern Domes noch als Kirche be— 
nutzt. Das Wiedererwachen hiſto⸗ 
riſchen und nationalen Sinnes 
hat jedoch hier, wie in anderen 
Ländern, der Zerſtörung und 
Verwahrloſung endlich Einhalt 
gethan. Das Chor und die Quer⸗ 
ſchiffe ſind bereits nach den alten 
Plänen wieder hergeſtellt, und 
auch das Langhaus ſoll aus ſei⸗ 
nem trümmerhaften Zuſtand ſich 
wieder zu dem frühern Glanze 
erheben. Nach alten Angaben 


Der koſtbare Schrein iſt leider während der fogen. Refor⸗ 
mationszeit nach Dänemark entführt worden. Aber das pracht— 
volle Octogon, oder der achtſeitige Bau, der ihn umſchloß, iſt 
durch das Wiedererwachen des religidfen Sinnes aufs neue in 
ſeiner vollen Schönheit hergeſtellt worden. Wenn man das 
Chor hinauf nach Oſten ſieht, ſo hat man weder einen offenen 
Triumphbogen, noch einen Lettner, ſondern eine von ſymmetriſchen 
Bogen durchbrochene Wand vor ſich, welche zwiſchen ihren 
ſchlanken Säulen und Triforien einen überraſchenden Blick in 
das Octogon gewährt. Unſere nebenſtehende Abbildung gibt an: 


| nähernd eine Vorſtellung davon. Fünf Seiten des Achtecks find 


in das Chor ſelbſt eingegliedert, 


die drei anderen bilden den öſt⸗ 
lichen Chorabſchluß. Von den 
ſchlanken Rundpfeilern, die das 
Innere begrenzen, ſtreben ebenſo 
leichte Säulendienſte in das acht⸗ 
theilige Gewölbe empor. Die 
dreitheilige Horizontalgliederung 
aber iſt durch das reichornamen⸗ 
tirte Triforium gegeben, das über 
den leicht geſchwungenen acht Bo⸗ 
gen um das Octogon herumläuft. 


ſoll der Bau (im Innern 102 m 


Das koſtbarſte Material, na⸗ 


lang, 39 m breit) einſt in feiner 


mentlich weicher Marmor, ift hier 


Vollendung mit 9 reichen Por⸗ 
talen, 316 Bogenfenſtern, 3160 
größeren und kleineren Säulen 
und einer Fülle der prächtigſten 
Bildhauereien geſchmückt gewe⸗ 
ſen ſein. 

Eine Vorſtellung der einſti⸗ 
gen Pracht gibt ſchon heute das 
wiederhergeſtellte Chor, das nach 
Oſten in ein Octogon ausläuft, 
das frühere Nationalheiligthum 
von Norwegen. Denn hier ſtand 
einſt der Schrein des hl. Olaf, 
an welchem Tauſende von Pil⸗ 
gern Hilfe und Rettung ſuchten, 
an welchem ſich das ganze Volk 
von Norwegen, der Erzbiſchof mit 
ſeinen Suffraganen, der König 
mit ſeinen Rittern, die Bauern 
des Gebirges und die kühnen See⸗ 
fahrer betend vereinigten. Ein 
kunſtreich gearbeiteter Silber⸗ 
ſchrein, der über 100 kg wog, 
umſchloß die heiligen Reliquien, 
hinwieder von zwei Holzgehäuſen umgeben, von welchen das äußere, 
reich mit Gold, Silber und Edelſteinen geſchmückt, die Geſtalt 
einer alten Stavekirche hatte. So nennt man die alten Holzkirchen 
von Norwegen, welche mit ihren Quer- und Seitenſchiffen, ihren 
Galerien und Portalen, ihren ſteilen Dächern und ihrer reichen, 
phantaſtiſchen Schnitzwerk-Ornamentik die Conſtruction eines ſpät⸗ 
romaniſchen Baues in wahrhaft künſtleriſcher Weiſe nachahmten 
und noch heute einigen Landſchaften zur höchſten Zierde gereichen!. 

Unſere Abbildung S. 169 zeigt eine derſelben, die höchſt an⸗ 
muthige Pfarrkirche des Dörfchens Lom, das mitten im Hochgebirge, 
in dem ſogen. Jötunheim oder „Rieſenheim“ liegt. 


Das Oetogon der St.-Olafs⸗Kathedrale in Throndhjem. 


zur Verwendung gekommen. Das 
Maßwerk iſt von reichſter Man⸗ 
nigfaltigkeit und höchſter Voll⸗ 
endung. Das Ganze macht den 
Eindruck einer wunderſamen, ver⸗ 
ſteinerten Laube, in welcher der 
Stein lebendig geworden zu ſein 
ſcheint. Ein ähnlicher Reichthum 
von Bildhauerarbeit entfaltet ſich 
in dem Umgang, der in geringerer 
Höhe das Detogon umgibt und 
zu drei Seitenkapellen führt. Die 
Anlage des Ganzen erinnert an 
den Reichthum der ſpätern eng⸗ 
liſchen Gotik; in deren Schmuck 
iſt jedoch auch jene eigenthüm⸗ 
liche phantaſtiſche Ornamentik zu 
ihrem Recht gekommen, welche 
die Normannen ſchon in ihren 
Holzbauten entfalteten, und in 
ſeiner geſammten Ausführung 
ſteht dieſes merkwürdige Denk⸗ 
mal mittelalterlicher Architektur 
ziemlich vereinzelt da. Das ein⸗ 
zige, was man beim Anblicke dieſer Pracht bedauert, iſt, daß der 
herrlichen Faſſung ihr Edelſtein fehlt, nämlich der Schrein und 
die Reliquien des Heiligen, zu deſſen Ehre der Dom gebaut ward. 
Die höchſte Beſtimmung desſelben iſt jetzt, der Krönung der 
norwegiſchen Könige als Schauplatz zu dienen. Das iſt immer⸗ 
hin eine ſchöne Erinnerung an die katholiſche Zeit; aber vollen 
Erſatz für die vergangene Größe vermag ſie nicht zu gewähren. 

Während nationale Pietät das ehrwürdige Gotteshaus lang⸗ 
ſam wieder aus ſeinen Trümmern hervorrief, iſt indes auch 
die Kirche nicht müßig geblieben. Nachdem Miſſionen in Chri⸗ 
ſtiania, Bergen, Tromſö, Hammerfeſt und Altengaard errichtet 
24 
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worden waren, machte ſich nicht nur der Gedanke geltend, eine 
ſolche auch in der alten kirchlichen Metropole Norwegens zu 
gründen, ſondern dieſelbe auch mit einem Miſſtonsſeminar zu 
verbinden, in welchem ſich allmählich die nöthigen Kräfte für 
die übrigen Miſſionspoſten heranbilden könnten. Es war das 
gewiß ein ebenſo ſchöner als praktiſcher Gedanke. Schön, da 
ſich in Throndhjem einigermaßen alle katholiſchen Erinnerungen 
vereinigen, und zwar am Grabe des heiligen Königs und 
Martyrers, der das Land zu einem chriſtlichen gemacht hat; 
aber auch praktiſch, da die Stadt zwiſchen den weit auseinander⸗ 
liegenden Miſſionspoſten gerade ungefähr in der Mitte ſich be⸗ 
findet und treffliche Verbindungen zur See und zu Lande hat. 
Die Eiſenbahn führt nach Chriſtiania, Stockholm und Sunds⸗ 
vall; regelmäßige Dampferlinien nach dem Tromſö und Hammer⸗ 
feſt, wie nach Chriſtiania, Kopenhagen, Hamburg u. ſ. w. Im 
Einverſtändniß mit dem apoſtoliſchen Präfecten Msgr. Bernard 
erkor die Propaganda für dieſes Werk die Congregation der Väter 
von U. L. Fr. von La Salette, welcher der Präfect der Miſſion 
ſelber beitrat. Man war der Anſicht, die rauhen Berge, welche 
durch die Erſcheinung von La Salette in der ganzen katholiſchen 
Welt ſo berühmt geworden ſind, würden ſich trefflich eignen, um 
junge Leute auf das Klima des gebirgigen Norwegen vorzube⸗ 
reiten: an der großen Schulanſtalt aber, welche zu Salette be⸗ 
reits eröffnet war, würden ſich genug geeignete Kräfte finden, um 
ſich dem Dienſte dieſer Miſſion zu widmen (ſ. Abbild. S. 173). 

Nach Vollendung der Gymnaſtalſtudien und der Philoſophie 
ſollten die Candidaten der norwegiſchen Miſſion dann nach 
Throndhjem überſiedeln, und dort unter Profeſſoren aus der 
Congregation gleichzeitig ſich dem Studium der Theologie und 
jenem der norwegiſchen Sprache widmen, ſich an Land und Leute 
gewöhnen und in die Verhältniſſe des Nordens hineinleben. Zu 
dieſem Zwecke wurde in Ihlen, der Vorſtadt von Throndhjem, 
ein großes Miſſionshaus gebaut, das neben einer ſchönen, dem 
heiligen Herzen Jeſu geweihten Kirche und einer paſſenden Pfarr⸗ 
wohnung zugleich Raum für ein Seminar bot. Als dasſelbe 
vollendet war, zogen zwei Profeſſoren und ſechs Alumnen aus 
La Salette in dasſelbe ein und begannen den eben angedeuteten 
Plan zu verwirklichen. An Schwierigkeiten fehlte es nicht. 
Das Seminar hat zwar eine ſehr günſtige, geſunde Lage, von 
dem bunten Treiben der Handelsſtadt genügend entfernt, um 
den Studien nicht die geringſte Störung zu bereiten. Allein 
Frankreich und Norwegen ſind zu verſchieden geartet, in Sprache, 
Volkscharakter, Sitte und allem übrigen, als daß die angehenden 
Miſſionäre nicht manches Opfer zu bringen hätten. So groß 
das Arbeitsfeld auch räumlich genommen iſt, ſo gering iſt noch 
die Zahl der Katholiken, welche in den wenigen Stationen ver⸗ 
einzelt leben, meiſt Fremde, welche Geſchäft oder Broderwerb 
aus ihrer Heimat in den fernen Norden verſchlagen hat, und 
wenige Convertiten, die meiſt der ärmeren Klaſſe angehören. 


Throndhjem ſelbſt zählt nur etwa 60 bis 70 Katholiken. Die 
proteſtantiſche Bevölkerung hat der Errichtung der Miſſions⸗ 
anſtalt keine Hinderniſſe in den Weg gelegt; wie in den anderen 
norwegiſchen Stationen beſuchen ſogar Proteſtanten nicht ſel⸗ 
ten den katholiſchen Gottesdienſt, deſſen Würde und Schönheit 
ihnen gefällt. Aber der katholiſchen Lehre gegenüber verhalten 
ſie ſich durchweg ablehnend. Sie wollen etwas Religion — 
Sonntagsgottesdienſt und Gebet —, doch ja nicht zu viel. Die 
Religion ſoll frei ſein und niemanden binden, noch beläſtigen. 
So ſehr hat der zerfallende Proteſtantismus die ernſteren reli⸗ 
gidfen Begriffe verflacht und verflüchtigt. Die ſittlichen Folgen 


find dieſelben, wie in anderen proteſtantiſchen Ländern. Die 


ärmeren Katholiken, die dahin kommen, gerathen in Gefahr, 
den Glauben ſelbſt zu verlieren, indem die gläubigen Proteſtanten 
und deren Geiſtlichkeit noch immer die alten Vorurtheile gegen 
die katholiſche Kirche verbreiten, die Freiſinnigeren ſich gegen alle 
Religion gleichgiltig verhalten. Engliſcher und amerikaniſcher 
Einfluß haben wohl mehr Toleranz gegen die wenigen Katholiken 
herbeigeführt; aber dieſe ſelbſt reichen kaum hin, die ſchöne 
Miſſionskirche zu füllen, die man gebaut hat, noch viel weniger, 
der proteſtantiſchen Majorität gegenüber ſich im öffentlichen 
Leben zur Geltung zu bringen. Meiſtens müſſen ſich die Miſ⸗ 
ſionäre begnügen, durch Werke der chriſtlichen Liebe erſt Boden 
zu gewinnen, die wenigen Katholiken zuſammenzuhalten und in 
ihrem Glauben zu bewahren. Die Miffion unter den Lappen, 
welche ſchon wiederholt verſucht worden iſt, hat bis jetzt zu 
keinem Reſultate geführt, weil ihr ein feſter Stützpunkt in 
Norwegen ſelbſt fehlte. 

Gewiß iſt das kein Grund, ſich entmuthigen zu laſſen. Im 
Gegentheil möchten wir die Leſer der Katholiſchen Miſſionen 
nur um ſo eindringlicher auffordern, für die nordiſchen Miſſionen 
und insbeſondere für die norwegiſche zu beten. Als ein Gewinn 
wäre es auch zu erachten, wenn deutſche Kräfte ſich dem Dienſte 
derſelben widmeten, da es Deutſchen viel leichter iſt, ſich in 
Norwegen heimiſch zu machen. Von Deutſchland aus iſt der 
furchtbare Stoß erfolgt, der einſt die kirchliche Ordnung des 
ſkandinaviſchen Nordens zertrümmerte. Mit Recht dürfen dieſe 
Völker von Deutſchland erwarten, daß es ihnen hilfreich die Hand 
reicht, um das Zerſtörte wieder aufzubauen und aus dem religiöſen 
Wirrwarr heraus wieder den Pfad zur alten Mutterkirche zu 
finden. An Anknüpfungspunkten fehlt es nicht. Die Glanzzeit 
Norwegens fällt mit der Epoche zuſammen, da König und 
Erzbiſchof gemeinſam in Throndhjem wohnten, das ganze Land 
katholiſch war, katholiſche Frömmigkeit und Freigebigkeit den 
herrlichen Dom baute, freundliche Kirchen und Kapellen die 
entlegenſten Gebirgsthäler ſchmückten, da der hl. Olaf in der 
ganzen chriſtlichen Welt verehrt ward. Er iſt noch heute der 
Patron des ſo edlen, kraftvollen Bergvolkes. Seiner Fürbitte 
ſei Land und Volk aufs herzlichſte empfohlen! 
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(Mitgetheilt von P. Ambros Schupp S. J.) 


Rio Grande do Sul iſt, wie allgemein anerkannt wird, 
eine der blühendſten und hoffnungsreichſten Provinzen des Kaiſer⸗ 
reichs Braſtlien. Reich an edlen Metallen, fruchtbar in hohem 
Grade und ausgezeichnet durch die beſten klimatiſchen Be⸗ 
dingungen, beſitzt ſie alles, was ihr eine herrliche Zukunft 
verſpricht. 


Die Bevölkerung, welche ſich auf beiläufig 700 000 Seelen 
beziffern mag, iſt aus verſchiedenen Elementen zuſammengeſetzt. 
Den größten Theil bilden natürlich die eigentlichen Braſilianer, 
Söhne der ehemals aus Portugal eingewanderten Familien. 
Von der Urbevölkerung ſind gegenwärtig kaum mehr als etwa 
1000 Köpfe „zahmer“ Indianer vorhanden, welche in ſogenannten 
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Aldeamentos (Dorfſchaften) in der Nähe des Uruguay anſäßig 
ſind. Vor einigen Jahren zählte man außerdem noch gegen 
60—70 000 ſchwarze Sklaven; jetzt find dieſelben zum großen 
Theile freigelaſſen. Nimmt man aber an, daß es auch damals 
ſchon viele freie Schwarze gab, ſo dürfte die Geſammtzahl der 
Neger in der Provinz ſich leicht auf 80000 belaufen. Neben 
den drei genannten Bevölkerungsklaſſen kommen noch drei andere 
in Betracht: die in neuerer Zeit eingewanderten Portugieſen, 
Italiener und Deutſchen. Die Portugieſen kommen gewöhnlich 
nur herüber, um ſich einige Kapitalien zu ſammeln, die ſie dann 
in der Heimat verzehren. Den Braſilianern ſind ſie eben des⸗ 
wegen nicht ſympathiſch; fie werden von denſelben mit dem ge 
ringſchätzigen Namen Gallegos bezeichnet. Die Italiener, deren 
es jetzt gegen 30 —40 000 in der Provinz geben mag, find ſehr 
arbeitſam und verſtehen es, durch rationellen Betrieb des Acker⸗ 
baues die Erde auszunutzen und ſich durch Fleiß und Sparſam⸗ 
keit zu einem gewiſſen Wohlſtand emporzuarbeiten. Und nun 
kommen wir zu unſeren Landsleuten, den Deutſchen. Es war 
im Jahre 1824, als die erſten deutſchen Koloniſten, 126 an 
der Zahl, in der Provinz Rio Grande do Sul eintrafen und 
ſich auf den ihnen von der Regierung angewieſenen kaiſer⸗ 
lichen Domänen „Estancia velha“ und „Feitoria velha“ in 
der Nähe des heutigen Sao Leopoldo niederließen. Wie mir 
von einem der erſten deutſchen Ankömmlinge noch kürzlich er: 
zählt wurde, kam im Jahre 1824 auf einem Schiffe, „Crioulo“ 
genannt, auch eine Anzahl Mecklenburger Sträflinge. Schon 
unterwegs hatten dieſelben eine Revolte gegen die Schiffsbe⸗ 


hörde gemacht und dadurch veranlaßt, daß ſechs aus ihnen 


erſchoſſen wurden. Als ſie aber dann in ihrer neuen Heimat 
angekommen waren, bemächtigten fie ſich der Silberſchätze meh: 
rerer Kirchen, die ſie zu Borden und anderen Schmuckſachen 
verwertheten. Das ging jedoch nicht ſehr lange Zeit ſo fort; 
denn bald kam die Regierung den Leuten auf die Spur, ſchickte 
Soldaten und zerſprengte ſie. 

Im Jahre 1825 kam neuer Zuzug, und auch die folgenden 
Jahre lieferten neue Contingente, ſo daß man im Jahre 1830 
bereits 4856 deutſche Einwanderer zählte. Unterdeſſen waren 
die den Eingewanderten zugewieſenen Gebiete bereits zu enge 
geworden und die Anlage zweier neuen Picaden (Schneißen) 
verfügt worden. Es war dies die ſogen. Berghahner: und die 
Portugieſer Schneiß. Die Bedingungen, unter denen die bra⸗ 
ſilianiſche Regierung die Fremden aufnahm, waren äußerſt 
günſtig, und ſo ſchien es, als ſollte die einmal begonnene Strö⸗ 
mung aus dem deutſchen Vaterlande herüber mit jedem Jahre 
an Stärke und Ausdehnung gewinnen. Doch da traten die 
Intereſſen der Großgrundbeſitzer ins Spiel und brachten die⸗ 
ſelbe zeitweilig zum Stocken. 

Im Jahre 1830 ging ein Geſetz durch, welches der Negie- 
rung verbot, weiteren Einwanderern irgendwelche Unterſtützung 
zu gewähren. Schon in der ganzen vorhergehenden Zeit hatten 
die Koloniſten neben den oft unſäglichen Strapazen, welche die 
Ausrodungsarbeiten im Urwald ſchon an und für ſich mit ſich 
brachten, noch manche andere Opfer zu bringen, welche ſich den 
an geordnete religiöſe Verhältniſſe gewöhnten Landleuten aufs 
empfindlichſte fühlbar machten. Sie hatten keine Kirchen, in 
denen ſie beten, keine ihrer Sprache kundigen Prieſter, die ihnen 
die heiligen Sacramente ſpenden, ihre Kinder taufen, die Trauun⸗ 
gen vornehmen und ihre Todten zur letzten Ruheſtätte begleiten 
konnten. Die braſilianiſchen Prieſter aber, welche überdies meiſt 
weitab wohnten, beſaßen ihr Vertrauen nicht. 


Dazu kam, daß jeder Unterricht mangelte; Predigten bekamen 
die guten Leute natürlich nicht zu hören, und Schulen, in denen 
ihre Kinder das nothwendigſte Wiſſen empfangen hätten, beſaßen 
ſie auch nicht. Wohl wurden hie und da nothdürftige Kapellen 
errichtet, wohl übernahmen es auch einzelne beſſer unterrichtete 
Koloniſten, gegen monatliche Vergütung die Kinder der anderen 
im Leſen, Schreiben und Rechnen zu unterweiſen; allein das 
alles war ein höchſt unzureichender Behelf. Im großen und 
ganzen konnte man ſagen, daß die Jugend auf der Kolonie 
ohne Unterricht aufwuchs. Es war vorauszuſehen, daß unter 
ſolchen Verhältniſſen nach und nach eine große Verwilderung 
unter den Anſiedlern platzgreifen müſſe. Was die Lage der Dinge 
noch bedenklicher machte, war der Umſtand, daß auf der Kolonie 
Katholiken und Proteſtanten in ſtetem Verkehr dicht nebenein⸗ 
ander wohnten, wodurch der Gefahr einer vollſtändigen Ver⸗ 
wiſchung der katholiſchen Ueberzeugung und ſchließlichen Einfüh⸗ 
rung eines indolenten Indifferentismus Thür und Thor geöffnet 
wurde. Noch verzweifelter aber wurde die geiſtige Nothlage 
der Koloniſten, als 1834 der ſogen. Farragenkrieg ausbrach. 
Ein geordneter Krieg war das nicht, es war eine Revolution, 
in welcher alle Roheiten und Grauſamkeiten verübt wurden, 
die einen Rückfall der Bevölkerung in den Zuſtand der Barbarei 
zu bezeichnen ſchienen. Die Deutſchen, welche anfangs der De: 
wegung neutral gegenüberſtanden, wurden nach und nach mit 
in dieſelbe verwickelt, und bald ſah man auch manche aus ihnen 
Exceſſe begehen, die wir aus Rückſicht gegen den deutſchen Namen 
nicht näher berühren wollen. 

Der „Krieg“ dauerte zehn Jahre und fand im Jahre 1844 
durch eine allgemeine Amneſtie-Ertheilung feinen Abſchluß. 

Verwüſtung eines ſchönen Theiles der Provinz, beſonders 
der ehemals an zahlloſen Viehherden ſo reichen Eſtanzen, vater⸗ 
und brodloſe Familien, eine entſetzliche Schreckensherrſchaft und 
eine wilde Ungebundenheit in den Herzen, das waren die Früchte 
dieſer Revolution, welche „die Freunde des Volkes“ mit der 
Fernſicht auf eine roſige Zukunft eröffnet hatten. Die Zuſtände 
waren derart, daß mir ſpäter ein alter wackerer Koloniſt, ein 
Sohn der Mainzer Dibeeſe, treuherzig verſicherte: „Wären die 
Patres nicht gekommen, wir alle wären Heiden.“ Die Patres 
aber kamen. Damals gehörte Rio Grande do Sul als Miſſion 
der ſpaniſchen Ordensprovinz der Geſellſchaft Jeſu an. Im 
Jahre 1846 hatten die ſpaniſchen Patres, die ſich in Porto Alegre 
befanden, Kunde von dem überaus verlaſſenen Zuſtande der 
deutſchen Katholiken auf der Kolonie erhalten. Getrieben von 
dem Verlangen, denſelben aufzuhelfen, beſchloſſen fie, Miſſionen 
abzuhalten. Im ſelben Jahre wurde dieſer Beſchluß ausgeführt, 
und der Empfang, welcher ihnen bei dieſer Gelegenheit zu theil 
wurde, der wahrhaft ergreifende, kein Opfer ſcheuende Eifer, 
mit welchem alle zu der Miſſion aus den entlegenſten Picaden 
herzuſtrömten, die heitere, freudige Dankbarkeit, welche auf allen 
Geſichtern glänzte, gaben genugſam zu verſtehen, wie hoch dieſe 
guten Leute die Gnade zu ſchätzen wußten, die ihnen der gütige 
Gott nach ſo vielen Jahren geboten. Und doch — dieſe Patres 
verſtanden kein Deutſch — höchſtens, daß fie einen Beichtſpiegel 
in deutſcher Sprache bei ſich führten, deſſen einzelne Fragen ſie 
in ſpaniſcher Ueberſetzung kannten; im übrigen mußten ſie ſich, 
ſo gut es ging, in portugieſiſcher Sprache verſtändigen. 

Uebrigens nicht bloß bei den Koloniſten, auch bei den Patres 
Miſſionären hatte die Miſſion, wie ſich leicht begreifen läßt, 
einen äußerſt günſtigen Eindruck zurückgelaſſen. Kaum waren 
dieſelben wieder in Porto Alegre angekommen, als ſie ſich ſofort 
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an den damaligen General der Geſellſchaft Jeſu, P. Roothaan, 
wandten und denſelben um deutſche Patres für die ihnen ſo 
lieb gewordenen Leute von der Kolonie angingen. P. Roothaan, 
welcher den ſo wohlbegründeten Bitten nicht widerſtehen konnte, 
ſchickte zuerſt zwei Patres aus der galiziſchen Provinz. Dieſe 
langten im Jahre 1849 am 5. Auguſt am Orte ihrer Beſtimmung 
an. Es war P. Auguſtinus Lipinski und P. Johann Sedlack. 

Die Freude über ihre Ankunft unter den Katholiken war 
unbeſchreiblich. P. Lipinski ließ ſich in der ſogen. Baumſchneiß, 
P. Sedlack in der Portugieſer Schneiß nieder. Unterdeſſen war 
auch wieder im Jahre 1848 die deutſche Einwanderung in die 
Provinz eröffnet worden, indem 


als einen Erſatz für die heilige Meſſe, ſo doch als eine Er⸗ 
innerung an dieſelbe an und gewöhnten ſich daran. Und als 
nun der Pater, wie er mußte, dem Unfug ſteuern wollte, ſtieß 
er auf den heftigſten Widerſtand. 

Mit dem Zufluß der Einwanderer und der Erweiterung der 
Koloniegebiete wuchs natürlich auch die Arbeit der Patres, und 
bald waren dieſelben nicht mehr im Stande, allen an ſie geſtellten 
Anforderungen Genüge zu leiſten. Sie mußten ſich alſo nach neuen 
Gehilfen umſehen. Doch dieſe kamen nicht ſo bald. Erſt im Jahre 


1858 war es möglich, ihnen zwei neue Miſſionäre zuzugeſellen. Es 


waren dies die Patres Bonifacius Klüber und Michael Kellner. 
P. Klüber, welcher anfangs 


letztere auf eigene Verantwor⸗ 


dem P. Sedlack beigegeben 


wurde, ging ſpäter nach Sao 


tung voranging, und bald er⸗ 


folgte die Anlage einer ganzen 


Leopoldo, wo er eine Reſidenz 


gründete; hier entwickelte er 


Reihe neuer Kolonien, von de⸗ 


nen wir hier nur Santa Cruz 


alsbald einen ſo allſeitigen Ei⸗ 


fer, daß er alle in Erſtaunen 


(1849) erwähnen wollen. Die 


ſetzte. Ein beſonderes Augen⸗ 


beiden neuangekommenen Pa⸗ 


tres waren unermüdlich in ihren 


merk hatte er darauf gerichtet, 


Arbeiten. Ihre ganze, damals 


die ungiltigen Ehen zu reva⸗ 


noch friſche Kraft einſetzend, 


lidiren, die Miſchehen nach ka⸗ 


beſuchten ſie von ihrem Wohn⸗ 


tholiſchen Grundſätzen zu ord⸗ 


orte aus alle Picaden in der 
Runde, tauften, predigten, 
hörten Beichten, unterrichteten, 
ſorgten für Gründung von 
Schulen und Kapellen, und es 
währte nicht lange, da hatte die 
Kolonie ein ganz neues, unver⸗ 
gleichlich fröhlicheres und ge⸗ 
ſitteteres Ausſehen gewonnen. 
Schlägereien und Trinkgelage 
nahmen ab, alte Feindſchaften 
wurden begraben, und wenn am 
Sonntag das Glöcklein zur 
Kapelle rief, dann kam jung 
und alt luſtig und vergnügt 
aus allen Picaden dem Pfarr⸗ 
ort zugeſtrömt. } 

Wie weit übrigens unter der 
Ungunſt der vorhergegangenen 
Jahre die Verwirrung der re⸗ 
ligiöſen Ideen ſchon gediehen 
war, davon ſollte P. Lipinski 
gleich in feiner Pfarr⸗Picade 
ein Beiſpiel erfahren. Dort 


nen und bei den dem Indiffe⸗ 
rentismus verfallenen Katho⸗ 
liken ein lebhaftes katholiſches 
Bewußtſein anzuregen. Uner⸗ 
müdlich im Abhalten von Miſ⸗ 
ſionen, im Ausſpenden der 
Sacramente und Ertheilen des 
Religionsunterrichts bei jung 


ſchönſten Reſultate erzielt, als 
eine ſchroffe Reaction gegen den 
eifrigen Miſſionär eintrat, die 
ihn zuerſt den Behörden gegen⸗ 
über in eine ſchiefe Stellung 
brachte und ihm dann den Bo⸗ 
den ſeiner Wirkſamkeit unter 
den Füßen wegzog. P. Klüber 
ſah ſich genöthigt, wieder nach 
Europa zurückzukehren. Dies 
geſchah im Jahre 1863. Mitt⸗ 
lerweile waren aber im Jahre 
1860 ſchon wieder zwei neue 
Patres aus Europa einge⸗ 
troffen und im Jahre 1866 


hatte ſich, wohl nicht aus böſem 
Willen, ſondern aus Unwiſſen⸗ 
heit, ein Laie angemaßt, vor 
dem verſammelten Volke die Ceremonien der heiligen Meſſe 
nachzuahmen. Dieſer ging an den Altar, wie es der Prieſter 
thut, ſprach die Gebete, las Epiſtel und Evangelium, kurz that, 


als ob er die Meſſe leſe, nur daß er die Conſecrationsworte 


und mehreres andere, was ſich unmittelbar auf die facramentale 
Gegenwart des Gottmenſchen bezieht, unterließ. Da er keine 
prieſterlichen Gewänder anlegte, ſo kam es vor, daß ihm, wäh— 
rend er ſo am Altare ſtand, das Kartenſpiel, von dem er ein 
großer Liebhaber war, aus der Taſche ſchaute. Es war dies 
ein Unfug; die Leute von der Kolonie aber ſahen es, wenn nicht 


Kathedrale von Lund. 


folgten zwei andere. 

Einige Jahre darauf, 1870, 
langte P. Stratmann in Porto 
Alegre an. Dieſer übernahm die Sorge für die Deutſchen in, 
der Provinzialhauptſtadt, wo ſich das religiöſe Leben in einer 
recht bedenklichen Lage befand. Schon in Deutſchland hatte 


P. Stratmann in verſchiedenen Stellungen mit vielem Segen 


gewirkt. Auf der Kanzel, im Beichtſtuhl, als Congregations⸗ 


präſes und Exereitienmeiſter und auch in den Feldlazarethen 
des preußiſch⸗öſterreichiſchen Krieges von 1866 hatte er ſich die 
Liebe und Achtung vieler erworben. Ueberzeugt, daß der Weg 
zum Herzen der Eltern durch das Herz der Kinder gehe, fing 
er in Porto Alegre an, feine erſte und hauptſächlichſte Sorg⸗ 


und alt, hatte er bereits die 
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falt der Jugend zuzuwenden, und er that dies mit ſo viel Ge⸗ 
ſchick, Liebe und Ausdauer, daß er, man kann ſagen, alles er⸗ 
langte, was auf dieſem Boden zu erlangen war. Er war ein 
Liebling bei jung und alt, und auch jetzt noch, da er ſchon 
eine Reihe von Jahren im Grabe liegt, erinnern ſich die 
katholiſchen Deutſchen von Porto Alegre in dankbarer Liebe 
ihres ehemaligen Seelſorgers. Unter P. Stratmann wurde die 
St. Joſephskapelle, damals noch ein Freimaurertempel, für den 
katholiſchen Gottesdienſt gewonnen und eingerichtet. Und durch 
die geſchmackvolle Ausſchmückung der neuen Kirche, ſowie durch die 
Feierlichkeit, mit der er den Gottesdienſt umgab, gelang es ihm, 
auch die weniger eifrigen Katholiken für den Kirchenbeſuch zu intereſ⸗ 
ſiren. Herr Clemens Wallau, welcher unentgeltlich die Leitung des 
Geſangchors übernahm, leiſtete ihm die erheblichſten Dienſte hierbei. 
Bis zum Jahre 1869 hatte die Miſſion von Rio Grande 
do Sul der italieniſchen Ordensprovinz angehört, an die ſie ſeit 
einigen Jahren von der ſpaniſchen übergegangen war. Nachdem 
aber das deutſche Element einen ſo bedeutenden Aufſchwung 
genommen und thatſächlich beinahe alle Arbeiten in den Händen 
der deutſchen Patres waren, fand es der Pater General für 
gut, die Sorge für dieſelbe ganz dem deutſchen Provinzial zu 
übertragen. Dieſe Veränderung vollzog ſich am 14. Juli 1869. 
Bald darauf trat ein Umſtand ein, welcher zwar der Ge- 
ſellſchaft Jeſu überhaupt verderblich, den Miſſionen aber, und 
beſonders auch der von Rio Grande, zu gute kam. Es war 
dies die Vertreibung der Jeſuiten aus Deutſchland. Seit der⸗ 
ſelben nämlich mehrte ſich die Zahl der Patres mit jedem Jahre. 
Und es war nothwendig; denn die deutſche Koloniſation in der 
Provinz nahm von Jahr zu Jahr an Ausdehnung zu und 
machte die Errichtung ſtets neuer Seelſorgeſtationen unvermeid⸗ 
lich. So wurden nacheinander die folgenden Reſidenzen gegrün⸗ 
det: Santa Cruz 1867, Sao Pedro do Bom-Jardim (Berge 
hahner Schneiß) 1868, Sao Joao do „Monte Negro“ 1871, 
Sant' Antonio da „Eſtrella“ 1873, Säo Salvador 1875, Bom 
Principio (Winterſchneiß) 1880, Sao Sebaſtiäo do Cahy 1881, 
Santo Ignacio dos Conventos 1883, S. Ignacio do Cahy 1883. 
Um für den Unterricht beſſer zu ſorgen, legte P. Feldhaus, 
der damals Superior der Miſſion war und jetzt auch ſchon in 
der Ewigkeit iſt, den Grund zu einer internen Knabenſchule 
(Colleg) in Sao Leopoldo. Es war dies der Anfang des 
ſpäter in der Provinz zu ſo hohem Anſehen gelangten Collegs. 
Damit aber auch für die weibliche Jugend in entſprechender 
Weiſe geſorgt werde, wandte er ſich an die Generaloberin der 
Franziskanerinnen in Heidhuyſen und erlangte von ihr die Zu⸗ 
ſage einer Anzahl von Schweſtern, welche am 2. April 1872 
hier eintrafen und ſeitdem eine außerordentlich ſegensreiche Wirk⸗ 
ſamkeit, nicht nur in Sao Leopoldo, ſondern auch in Porto 
Alegre und Santa Cruz entfalteten. 


Ebenſo veranlaßte der eifrige Miſſionär die Gründung einer 


katholiſchen deutſchen Zeitung. Den verſchiedenen in der Pro⸗ 
vinz erſcheinenden und durchweg in religionsfeindlichem Geiſte 
redigirten Blättern gegenüber war dieſelbe ein ſchreiendes Be⸗ 
dürfniß. Am 10. März 1871 erſchien die erſte Nummer des 
„Deutſchen Volksblattes“, welches ſeitdem regelmäßig zweimal 
in der Woche die Preſſe verließ und durch ſeine ſtets ſchlag⸗ 
bereite Haltung nicht wenig dazu beitrug, der katholiſchen Sache 
zu dem Anſehen zu verhelfen, das ſie jetzt genießt, und um 
welches die gegneriſchen Blätter durch ihre oft mit eyniſcher 
Verlogenheit abgefaßten Artikel ſie um jeden Preis zu bringen 
ſuchten. Wirklich iſt die Sache der deutſchen Katholiken heute, 


wenn man ſie mit den Zuſtänden früherer Zeiten vergleicht, eine 


recht erfreuliche und troſtreiche. Das katholiſche Leben, welches 
ehemals ſich nur ſchüchtern in die Oeffentlichkeit hinauswagte, 
ſteht jetzt in Stadt (Porto Alegre) und Land in Blüte. 

Geht heute jemand nach Porto Alegre und beſucht er an einem 
Feiertag oder auch an einem einfachen Sonntag die Joſephs⸗ 
kapelle, ſo wird er dieſelbe mit Andächtigen gefüllt und unter 
dieſen Vertreter der erſten deutſchen Familien von Porto Alegre 
erblicken. Und geht heute ein deutſcher Pater durch die Straßen 
der Stadt, ſo wird er ſich nicht mehr, wie früher wohl, mit 
Spott und Hohn oder gar mit Steinwürfen verfolgt ſehen, ſon⸗ 
dern eher einer reſpectvollen Aufmerkſamkeit von ſeiten des 
Publikums begegnen. In den Picaden aber könnte das kirch⸗ 
liche Leben kaum friſcher und kräftiger ſein. Da braucht nur 
die Glocke am Sonntag vom Pfarrthurm zu ertönen, und fröh⸗ 
lich und freudig kommt es von den Bergen herab und aus den 
Thälern herauf zur Kirche geſtrömt, daß es dem Herzen wohl 
thut, dieſe braven, ſchlichten Leute von der Kolonie dem lieben 
Gott aus dankbarem Gemüthe ihre Gebete und Huldigungen 
darbringen zu ſehen. 

Die Geſammtzahl der Deutſchen in der Brosim Rio Grande 
do Sul mag ſich gegenwärtig auf 100 000 belaufen, welche ſich 
in ziemlich gleichen Hälften auf Katholiken und Proteſtanten 
vertheilen. Die Katholiken ſind zum großen Theil von der 
Moſel (Hunsrücken), aus Rheinbayern oder aus Schleſien. 
Der kirchlichen Zuſtändigkeit nach ſind ſie in 16 Pfarreien 
untergebracht, zu denen ca. 90 Nebenſtationen gehören, und 
welche ſammt dieſen ausnahmslos von den Vätern der Geſell⸗ 
ſchaft Jeſu verwaltet werden. 

Wie viel Sorgen und Mühen, wie viel Kreuz und Leiden in den 
beinahe 20 Jahren ihres Beſtehens dieſe Miſſion bereits gekoſtet 
hat, das weiß Gott allein, und er wird es vergelten. Wenn 
aber auch der freundliche Leſer dieſer Blätter ſich bisweilen mit 
einem frommen Ave Maria ſeiner deutſchen Mitbrüder jenſeits 
des Meeres und derer erinnern will, die ſich dem Heile derſelben 
geweiht, ſo darf er unſeres herzlichſten Dankes verſichert ſein. 


Nachrichten aus den Miffionen. 


Corea. 


Ueber das Apoſt. Vikariat von Corea haben wir im letzten 
Jahrgange dieſer Zeitſchrift (S. 103 ff.) ausführlich berichtet. 
Unſere Leſer werden ſich noch erinnern, daß die Lage der 
Miſſion keine allzu glückliche zu nennen war. Gott ſei Dank 
iſt inzwiſchen wenigſtens ein kleiner Schritt zur Beſſerung ge⸗ 
ſchehen. Wie aus dem Briefe des hochw. Herrn Vermorel er⸗ 


ſichtlich iſt, wird Corea bald die erſte katholiſche Kirche beſitzen. 
Derſelbe ſchreibt unterm 19. März dieſes Jahres aus der Haupt⸗ 
ſtadt Söul: 

„Seit dem letzten Jahre iſt die Lage der Miſſionäre eine 
geſichertere zu nennen. In Kraft eines Vertrages zwiſchen 


Corea und den auswärtigen Mächten hat jeder Europäer das 


Recht, mit einem Paſſe, den ihm die Regierung ausſtellt, einen 
Theil des Landes zu bereiſen. 


Hier in der Reſidenz tragen wir 


ſogar unſere Prieſterkleidung, ohne dadurch den Einwohnern 
gerade als Schreckbild zu gelten. Ein Mitbruder, mit dem 
ich von Frankreich kam, und ich waren die erſten, die in der 
Soutane ſo weit vordrangen. In den Provinzen muß man ſich 
freilich noch nach Möglichkeit zum Coreaner machen. Da der 
Paß nur das Recht zur Reiſe, nicht aber zu ſtändigem Auf⸗ 
enthalt gibt, muß man bei mehrtägigem Verweilen an dem⸗ 
ſelben Orte ſorgſam vermeiden, denſelben Perſonen zum zweiten 
Male zu begegnen, da man ſonſt Gefahr laufen würde, feſt⸗ 
genommen zu werden. Unſere Chriſten umgeben uns daher 
recht geſchickt mit großen Vorſichtsmaßregeln. 

Gegenwärtig richtet man den Bauplatz für unſere erſte Kirche 
in Corea her. Es koſtet aber gewaltige Anſtrengungen, um 
dem Teufel die bislang unbeſtrittene Herrſchaft über das Land 
zu entreißen. Schon mehrmals bedrohte die Regierung die 
Chriſten, welche freiwillig und unentgeltlich an dem Werke 
arbeiten, mit Gefängnißſtrafen; doch die Leute laſſen ſich nicht 
abſchrecken. Drei Arbeiter wurden in ihrer Thätigkeit von einem 
herabſtürzenden Blocke verſchüttet und zermalmt. Ich zweifle 
keinen Augenblick, daß ihnen ihr ſelbſtloſer Eifer für die Ehre 
Gottes den Himmel erſchloſſen hat. 

In Ssul beſteht ein Spital für arme Greiſe, die fonft 
hilflos auf der Straße umkommen müßten. Alle Arten menſch⸗ 
lichen Elendes finden ſich da beiſammen. Hunderte der Un⸗ 
glücklichen wurden ſeit zwei Jahren ſchon unentgeltlich auf: 
genommen und noch iſt keiner ohne die heilige Taufe geſtorben. 
Das Aſyl iſt beſtimmt, zahlreiche Seelen für den Himmel zu 
gewinnen; doch ſollten, um ſein Beſtehen zu ſichern, unſerem 
Apoſtoliſchen Vikar Migr. Blanc die nöthigen Geldmittel zur 
Verfügung ſtehen. 

Auf der Ueberfahrt von Frankreich nach China hat mich 
ein recht herber Verluſt betroffen. Mein Koffer, der die prieſter⸗ 
lichen Gewänder und die heiligen Gefäße enthielt, ging ſpurlos 
verloren, da die Barke ſank, welche das Gepäck vom Schiffe 
nach Shanghai bringen ſollte. Am meiſten bekümmert mich der 
Schlag deswegen, weil ich nicht in der Lage bin, die heiligen 
Geheimniſſe zu feiern, falls ich in die Provinz geſchickt werde.“ 

Hoffentlich hat die in Söul ſoeben ausgebrochene Revolution, 
von welcher der Telegraph meldet, die Miſſion nicht in Mit⸗ 
leidenſchaft gezogen! 


China. 


Apoſtol. Vikariat Kiangnan. Einem Briefe des P. Hein⸗ 
rich Havret S. J. entnehmen wir die nachſtehenden intereſſanten 
Notizen über die Miſſion von Haimen (vgl. Jahrg. 1887, 
S. 174): „Die Miſſion von Haimen, mit der ich betraut bin, 
zählt in 70—80 Gemeinden etwa 10 000 Chriſten. Das Ge⸗ 
biet, welches unſer ſieben bebauen, mißt ungefähr 200 km; 
auf demſelben ſpricht man zwei ſo ſehr verſchiedene Sprachen, 
daß ſich oft ſogar die Nachbarn nicht untereinander verſtehen. 
Beide Mundarten weichen bedeutend ab von der Mandarinen⸗ 
ſprache, die ich früher in Sikawei lernte. Die zahlreichen Be⸗ 
wohner der ganzen Halbinſel weiſen deutliche Spuren zweier 
vollſtändig getrennten Raſſen auf. Der Unterſchied erſtreckt ſich 
auf Sitten, Sprache, Geſichtszüge, ja ſogar bis auf die Klei⸗ 
dung. Trotz nicht zu verkennender Schwierigkeiten haben wir 
manches gute Samenkorn in den Boden gepflanzt, das zur 
größern Ehre Gottes aufgehen wird. In den beiden letzten 
Jahren haben auf Haimen 235 Erwachſene die heilige Taufe 
empfangen; daneben zählen wir 3—400 erprobte Katechumenen, 
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und immer iſt die Zahl noch im Steigen. Ebenfalls in den 
beiden letzten Jahren ſpendeten wir 6500 Kindern heidniſcher 
Eltern die heilige Taufe. Die meiſten dieſer kleinen Weſen 
werden unſerem Waiſenhauſe zur Erziehung übergeben. Wenige 
überleben indes die Folgen früher erlittener Vernachläſſigungen 
ſeitens ihrer Angehörigen. 

In unſerem Vikariate tauften wir letztes Jahr 1200 Er⸗ 
wachſene und 28 425 Kinder in Todesgefahr. Auf der Inſel 
Tſong Ming, nahe bei Haimen, nimmt ein einziges Waiſen⸗ 
haus jährlich 1500 — 1800 von ihren Eltern verlaſſene Kinder 
auf. Von den 9000 chriſtlichen Bewohnern der genannten Inſel 
ſind etwa 1000 aus dieſer Anſtalt ſeit ihrer Gründung her⸗ 
vorgegangen. Unſere Chriſten find hier einfach und ſehr ges 
lehrig; ſie könnten vielen Gemeinden Frankreichs als Muſter 
vorgeſtellt werden, namentlich was die Erfüllung der öſterlichen 
Pflicht betrifft.“ 


Tongking. 


Apoſt. Viſtariat Weſt⸗FTongking. Alle Nachrichten, welche 
wir ſeit langem aus dieſer ſchwergeprüften Miſſion brachten, 
erzählten nur von dem Unglück und der drückenden Noth, die 
im Lande herrſcht. Noch immer ſind die Tage der Prüfung 
nicht vorüber, und viele unſerer Glaubensbrüder müſſen buch⸗ 
ſtäblich verhungern. Die nachſtehenden Berichte des hochw. Bi⸗ 
ſchofs Puginier und eines Miſſionärs bedürfen keines erläutern⸗ 
den Wortes, da fie beredt genug ſprechen: „Seit zwei Mo⸗ 
naten ſteigt der Preis des Reiſes, und die Hungersnoth drückt 
aufs neue das Land; die Armen häufen ſich und drängen ſich 
zu Tauſenden um die Thüren unſerer Anſtalten und Pfarr⸗ 
wohnungen. In den Almoſen gehen wir bis zum Aeußerſten, 
allein trotzdem können wir nicht allen beiſpringen, ſo daß wir 
täglich erfahren müſſen, wie Bettler dem Hunger erlagen. Ein 
reicher franzöſiſcher Kaufherr hat letztes Jahr meinen Bitten 
Gehör geſchenkt und den Armen Reis vertheilt, den er ſelbſt 
um große Summen erſtehen mußte, allein auch er wollte wieder 
bezahlt fein. Dieſes Jahr habe ich eine Anleihe von 20 000 
Franken bei ihm gemacht, jedoch dieſe Summe genügt bei weitem 
nicht für die Unzahl Unglücklicher. Die weitaus größte Zahl 
iſt nicht im Stande, auch nur einen Pfennig Zahlung zu leiſten 
für den Reis, den wir ihnen austheilen, und doch wollen und 
müſſen ſie unterhalten werden. Die beiden letzten Ernten ſind 
ſehr ſchlecht ausgefallen. Die Zuchtruthe Gottes laſtet ſchwer 
auf dem Lande; aber ſeine Bewohner ſind weit entfernt, ſich die 
Prüfung zu nutze zu machen. Beten Sie viel für uns.“ 

Das Folgende entnehmen wir dem Briefe eines Miſſionärs. 
„Furchtbare Feinde, die Cholera und der Hunger, bedrängen 
uns. Wenn ich von Chriſten ſpreche, die dem Elende erlagen, 
fo habe ich nur So-Kien und Kim-Bang im Auge; wie muß 
es erſt an anderen Orten ausſehen, die noch mehr zu leiden 
haben als wir! Beiſpielsweiſe führe ich den Bericht des P. Idiart 
von Than⸗hoa an: Räuber, Hungersnoth, Cholera, Dürre 
haben uns einzeln und im Bunde angegriffen. Der ſchlimmſte 
Feind iſt der Hunger. Sie machen ſich keinen Begriff von den 
hieſigen Zuſtänden. Die drei Pfarreien von Ke⸗Dua, Ke⸗Tran 
und Kua⸗Bang waren ſchon letztes Jahr um dieſe Zeit voll: 
ſtändig zerſtört, viele Chriſten waren ermordet, die Ueberleben⸗ 
den ſchmachteten im tiefſten Elende. 

Doch Gott läßt uns nicht im Stiche. In dem hartbedrängten 
Diſtricte, den ich zu verwalten habe, hat er uns dieſes Jahr 
300 Katechumenen zugeſchickt, darunter die Schweſter und den 
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Schwager des berüchtigten Rebellenführers Cai⸗Maso, der leider 
durch Selbſtmord geendet hat. Vor 14 Tagen beſuchte ich die 
guten Leute in Vuc⸗Soi; alle lernen eifrig die chriſtlichen Wahr⸗ 
heiten. Das war ein harter Weg dorthin; ſtundenlang mußten 
wir uns durch ein ſchreckliches Geſtrüpp hindurcharbeiten; ſo 
oft ich meinen Führer fragte, ob wir nicht bald am Ziele ſeien, 
gab er mir zur Antwort: ‚Consra, es iſt noch weit.“ Doch was 
iſt eine ſolche Mühe gegen das Elend der armen Bergbewohner, 
deren Dörfer faſt gänzlich verlaſſen ſtehen! Jene, die der Noth 
der beiden letzten Jahre entronnen ſind, friſten ein jämmerliches 
Daſein; Wurzeln ſind ihre einzige kärgliche Nahrung. 

Ich frage mich vergebens, wie ich die mir ſo theuren Ka⸗ 
techumenen dem Hungertode entreißen könne. Hier muß der 
liebe Gott helfen.“ 


Vorderindien. 


Diöceſe Fritſchinopoli. Madur a. Einem Briefe des 
P. Trincal 8. J. entnehmen wir die folgenden Nachrichten über 
die Fortſchritte der Miſſion von Madura: „Im Laufe des Jahres 
1887 habe ich 452 Heiden getauft und drei ganz neue Chriſten⸗ 
gemeinden gegründet. Das neue Jahr begann unter noch gün⸗ 
ſtigeren Ausſichten; denn in dieſem Augenblick zähle ich 1100 
Katechumenen. Davon entfallen etwa 300 auf ſchon beſtehende 
Gemeinden, die ich nach und nach bei meinen Beſuchen taufen 
werde; die übrigen vertheilen ſich auf fünf weitere Gemeinden, 
deren Gründung in vollem Zuge iſt. Wenn mir Gott das 
Leben erhält und die nöthigen Hilfsmittel verſchafft, ſollen dieſe 
1100 bis Mai alle Kinder der katholiſchen Kirche ſein, und ihr 
Beiſpiel wird neue, vielleicht noch zahlreichere Bekehrungen ver⸗ 
anlaſſen. Gegenwärtig bin ich mit dem Bau der erſten der 
fünf Kapellen für die neuen Chriſtendörfer beſchäftigt. Sie 
wird wie alle anderen aus Lehmwänden mit einem Bambus⸗ 
dache aufgeführt und mit Palmblättern gedeckt. Nichtsdeſto⸗ 
weniger iſt ſie in den Augen der armen Neophyten eine präch⸗ 
tige Baſilika. Den Platz haben ſie mit ihrem eigenen Gelde 
gekauft; außerdem leiſten ſie noch einen beträchtlichen Theil der 
Handarbeiten. Noch vierzehn Tage, und es werden in dem 
blumengeſchmückten Heiligthume 273 Seelen zur Kindſchaft 
Gottes wiedergeboren und in die heilige Kirche aufgenommen. 
Das wird ein ſchöner Tag ſein für ſie wie für mich. Sobald 
ich hier die heilige Taufe geſpendet habe, geht es nach Nattam⸗ 
patty, 10 km öſtlich von meiner Reſidenz Gudüpatty. 60 Fa⸗ 
milien mit 296 Seelen verlangen nach der wahren Religion. 
Zwar ſind es nur verachtete Parias; aber trotzdem werden ſie 
ausgezeichnete Chriſten werden; denn ſie haben mit ihren Kaſten⸗ 
genoſſen der Städte nichts gemein. Alle ſind Landleute, nüchtern, 
arbeitſam, kräftig; überhaupt erinnern viele Züge in ihrem 
Familienleben an unſere Bauern. Als die Vorſteher dieſer 
60 Familien vor zwei Monaten zu mir kamen und um Auf⸗ 
nahme in die Kirche baten, ſetzte ich ſie auf eine harte Probe. 
Ich wußte, daß ſie in ihrem Dorfe eine Pagode beſaßen, in 
der fie ſeit Menſchengedenken ihren bevorzugten Gott Cula Tei⸗ 
vam (Gott des Herdes) verehrten. 

Ich ſagte ihnen alſo: ‚Wenn ihr Chriſten werden wollt, 
ſo geht in euer Dorf und reißt den Tempel des Teufels ein; 
eher kann ich euch nicht aufnehmen.“ 

Dieſe gemeſſene Weiſung jagte ihnen nicht geringen Schrecken 
ein; nicht als ob ſie die Pagode und das Götzenbild hätten be⸗ 
wahren wollen; denn ſie wußten zu gut, daß dies auf die Dauer 
doch nicht angehe. Allein von allem Aberglauben doch noch nicht 


ganz frei, fürchteten ſie eine ſchwere Heimſuchung ſeitens des 
ſo bündig verjagten böſen Geiſtes. Eine Zeitlang ſchauten ſie 
einander ſprachlos an, bis mein Katechiſt und etliche Chriſten 
ihnen wieder Muth machten. „Fürchtet nichts, ſagten dieſe, 
‚wir gehen mit euch und legen zuerſt Hand ans Werk; ihr 
braucht uns nicht einmal zu helfen, nur müßt ihr uns unge⸗ 
ſtört gewähren laſſen.“ Das half. Mit Hacken, Beilen und 
Picken begaben ſie ſich auf den Weg. Tags darauf kamen ſie 
triumphirend zurück und brachten mir eine ganze Menge Gegen⸗ 
ſtände aus der Pagode. „Pater, meinte einer lachend, ‚als 
man im Dorfe hörte, was wir wollten, liefen Männer, Weiber 
und Kinder vor Angſt davon. Sobald ſie aber ſahen, daß wir 
luſtig am Niederreißen blieben, kamen ſie herbei und halfen 
die ganze Nacht hindurch, ſo daß jetzt keine Spur von dem 
Tempel mehr zu ſehen iſt.“ 

An feiner Stelle werde ich mit Hilfe der 200 Francs, welche 
mir Wohlthäter ſchickten, eine Kapelle bauen.“ 


Südafrika. 


Miſſion am Sambeſt. P. Czimermann ſchickt uns unter 
dem 26. Januar dieſes Jahres wiederum einen recht intereſſanten 
Brief aus der Miſſionsſtation Boroma bei Tete am Unter⸗ 
Sambeſi. Der liebe Gott ſegnet die Arbeit ſeiner dortigen 
Diener, wie wir aus den folgenden Zeilen erſehen. Ueberdies 
enthalten fie einen werthvollen Beitrag zur Sittengeſchichte der 
Sambeſi⸗Neger, indem fie uns eine eingehende Schilderung ihrer 
Begräbnißgebräuche bieten. 

„Der Krieg, von dem ich Ihnen das letzte Mal meldete 
(vgl. oben S. 66), iſt beendet. Die beſiegten Neger von Maſſanga 
find in das Innere Afrika's entflohen, und das ſchnell auf⸗ 
ſchießende, mannshohe Gras läßt in kurzer Zeit nicht einmal 
mehr den Ort erkennen, wo ihre kleine, runde Hütte ſtand. Wir 
arbeiten hier am Sambeſt an der Bekehrung der Neger aber⸗ 
mals ruhig fort, und zwar, Gott ſei Dank, nicht ohne Erfolg und 
mit gegründeter Hoffnung auf zahlreiche Bekehrungen, die mit 
der Zeit ſtattfinden werden. Ende September iſt eben ein Jahr 
verfloſſen, daß ich nach Boroma kam und hier mit vier kleinen 
Negerknaben eine Schule eröffnete. Seit dieſer Zeit hat ſich 
die Zahl meiner ſchwarzen Schüler auf 37 vermehrt, von denen 
23 bereits die heilige Taufe empfangen haben, welche nun 
täglich bei der heiligen Meſſe recht andächtig und erbaulich den 
heiligen Roſenkranz beten und fromme Lieder ſingen. Zu dieſem 
Zwecke habe ich mehrere ſolcher Lieder, die Lauretaniſche Litanei, 
den Roſenkranz u. ſ. w., ins Kafferiſche überſetzt und mit den 
Kindern eingeübt. Da die Neger den Geſang überaus lieben, 
ſo erlernten ſie recht bald die ihnen ganz fremden Melodien, 
und es iſt rührend anzuhören, mit welcher Inbrunſt und Be⸗ 
geiſterung die kleinen Schwarzen das Salve Regina, die Laure⸗ 
taniſche Litanei, das Herz⸗Jeſu⸗Lied und andere fromme Lieder 
ſingen. Selbſt die erwachſenen Heidenneger lauſchen andächtig 
auf den Geſang der Kinder und ſind beſtrebt, denſelben nach⸗ 
zuahmen. Während man früher weit und breit nichts als den 
monotonen und dem Inhalte nach meiſtens unſittlichen Geſang 
der Neger vernahm, ſo hört man jetzt hie und da ſchon das 
Salve Regina oder eine Strophe vom Herz⸗Jeſu⸗Lied ſingen, 
das die Heiden von unſeren Kindern erlernt haben. Auch wurde 
ich eben mit der Zuſammenſtellung eines kleinen kafferiſchen Kate⸗ 
chismus fertig, welcher, zugleich mit einem kleinen Gebetbüchlein 
verbunden, den Kindern als Schul- und Handbuch dienen ſoll 
und nun von P. Hiller, der in der kafferiſchen Sprache recht 
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bewandert und allſeitig thätig iſt, durchgeſehen wird. Haben wir 
einmal mehrere Negerkinder im Chriſtenthume gründlich unter⸗ 


Uebrigens fehlt es auch gegenwärtig nicht an einzelnen, die den 
tauſendjährigen, tief eingewurzelten heidniſchen Gebräuchen ent⸗ 


. 


1 


u 


richtet und hiermit gleichſam zu Katechiſten erzogen, dann wird 
die Bekehrung der Erwachſenen wohl auch nicht lange ausbleiben. 


Die Miſſionsanſtalt der Miſſionäre von Norwegen bei U. L. Frau von Laſallette. 


ſagen und nach erhaltenem Unterricht das Sacrament der heiligen 
Taufe empfangen. Vorzüglich ſind es die Kranken und dem 
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Tode nahe Stehenden, welche mit Zuverficht bei dem Miffionär 
Hilfe und Rettung ſuchen. Eben vor einigen Wochen erſchien 
ein kranker, etwa 35jähriger Neger vor unſerer Wohnung und 
bat um Arznei (mankuala). Der Arme war infolge der heid⸗ 
niſchen abergläubiſchen Gebräuche vergiftet und all ſeiner Kräfte 
beraubt. Da das Gift ſchon allzuſehr in den Körper eingedrungen 
und ſich mit dem Blute vermiſcht hatte, ſo war eine Heilung 
kaum mehr möglich. Ich erinnerte den Kranken an ſeine ge⸗ 
fährliche Lage und ſagte ihm, daß hierin nur mehr Gott allein 
helfen könne. Ich gab ihm zwar Arznei, ermahnte ihn aber 
auch zugleich, ſich unterrichten und taufen zu laſſen. Der Unter⸗ 
richt währte nicht lange. Kaum verſtrichen einige Tage, ſo war 
der Kranke ſchon eine Leiche; er ſtarb in der Taufunſchuld, 
die ihm gerade einige Stunden vor ſeinem Tode zu theil wurde. 
Da dies das erſte katholiſche Begräbniß hier im Innern Afrika's 
war, ſo hielt ich dasſelbe unter Theilnahme meiner kleinen 
Schwarzen, die bei der Hütte des Verſtorbenen ſangen und bei 
ſeinem Grabe laut beteten, recht feierlich. Die erwachſenen 
Heidenneger betheiligten ſich ebenfalls zahlreich hieran. Als 
wir die Leichenfeier beendigt hatten, fragte ich den Häuptling der 
hieſigen Neger, ob er ſich wohl auch bald taufen laſſe, damit ſeine 
Seele in den Himmel komme, ſein Leib aber ebenſo feierlich be⸗ 
graben werde. Seine Antwort war zwar nicht verneinend, doch 
gab er mir zu verſtehen, wie ſchwer es ihm ſei, ſich von den heid⸗ 
niſchen Ceremonien zu trennen, die gerade bei dem Begräbniſſe 
eines Heidennegers ſtattfinden. Es wird für die Leſer der, Ka⸗ 
tholiſchen Miffionen‘ wohl nicht unintereſſant fein, im Geiſte dem 
Begräbniſſe eines Heidennegers hier am Sambeſi beizuwohnen. 

Sobald der Heidenneger verſchieden iſt, verſammeln ſich alle 
ſeine Angehörigen, Verwandten, Freunde und Bekannten in der 
Hütte des Verſtorbenen und rings um dieſelbe, und nun beginnen 
die Vorbereitungen zur Beerdigung. Zuerſt werden Hände und 
Füße des Verſtorbenen mit Gewalt verrenkt. Hernach wird der 
Leichnam gewaſchen, je nach Vermögen mit Glasperlen und 
anderen Sachen geſchmückt und in einen Sarg von Schilf ge⸗ 
legt, der dann geöffnet in der Mitte der Hütte ſtehen bleibt, 
ein, zwei oder auch mehrere Tage. Am Tage des Begräbniſſes 
erſcheinen die Träger, matika (Hyänen) genannt, die den Sarg 
in das Dickicht des Waldes oder ſonſt in ein ſchwer zugängliches 
Gebüſch tragen, wo das Grab bereitet iſt. Dem Zuge voran 
geht eine Negerin, die dem Wege entlang Mehl ſtreut, während 
eine andere eine gebratene Henne trägt, die auf den Grabhügel 
gelegt wird. Am Ende des Leichenzuges folgen mehrere mit 
großen Waſſertöpfen verſehene Negerinnen. Sobald der Leichnam 
ins Grab gelegt iſt, wird die darauf geſchüttete Erde mit Waſſer 
vermengt und das Grab feſt zugeſtampft, damit die nachts nach 
Beute ſuchenden Hyänen denſelben nicht ſtehlen können, oder 
wenigſtens nicht ſo leicht. War der Verſtorbene ganz arm, ſo 
iſt hiermit die Leichenfeier beendigt, und die Träger eilen vom 
Grabe ſofort zum Waſſer, um ſich zu reinigen und durch Ein⸗ 
reiben mit allerlei Kräutern wie durch andere abergläubiſche 
Gebräuche ſich zu befähigen, mit den übrigen wieder verkehren 
zu können. 

Iſt aber der Verſtorbene etwas vermögend, oder hat er 
reiche Angehörige, dann folgt dem Begräbniſſe alsbald eine 
andere Ceremonie, bona genannt, die gleichſam eine zweite 
Leichenfeier bildet und die von den Schwarzen ſehr hoch geſchätzt 
und ſehnlichſt gewünſcht wird. Kurze Zeit nach dem Begräbniſſe 
verſammeln ſich abermals alle Verwandten, Freunde und Be⸗ 
kannten des Verſtorbenen in der Hütte desſelben, und zwar dies⸗ 
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mal mit einem Geſchenke, welches in mapira (Kaffernkorn) 
beſteht. Aus dieſem mapira wird pombe (Kaffernbier) bereitet, 
und ſobald dasſelbe fertig iſt, ziehen alle zum Grabe, um da 
die üblichen Gebräuche zu vollziehen und den Geiſt (muzimu) 
des Verſtorbenen nach Hauſe zu bringen. Zu dieſem Zwecke 
füllt man einen Topf mit pombe, der in Begleitung aller An⸗ 
weſenden zum Grabe des Verſtorbenen getragen wird. Die 
Trägerin dieſes Topfes iſt immer die Schweſter des Verſtorbenen 
oder in Ermangelung derſelben eine ſeiner nächſten Verwandten. 
Hierbei iſt es erforderlich, daß dieſelbe noch unverheiratet ſei, 
oder falls ſie ſchon einen Mann hat, vom Tode des Verſtorbenen 
bis zu dieſer Feier in gänzlicher Enthaltſamkeit gelebt habe, 
was auch bei den übrigen Verwandten des Verſtorbenen ge⸗ 
bräuchlich iſt. Iſt der Zug mit dem pombe beim Grabe an⸗ 
gelangt, ſo ſtellt die Trägerin den Topf auf den Grabhügel 
und macht in denſelben ein kleines Loch, ſo daß der Inhalt 
desſelben ganz ausfließen kann. Hierauf wird eine Ziege ge⸗ 
ſchlachtet und von jedem Körpertheile derſelben ein kleines Stück⸗ 
chen Fleiſch abgeſchnitten, neben dem Grabe gekocht und von 
den Angehörigen verzehrt. Der Reſt des Fleiſches gehört den 
Trägern, die bei dieſer Ceremonie abermals zugegen ſind. 
Nach der Mahlzeit folgt allſogleich die Uebertragung des 
Geiſtes des Verſtorbenen. Es nähert ſich ein Mann dem Grabe 
und erhaſcht mit Schnelligkeit ein Steinchen oder etwas Erde, 
das er feſt in ſeine Hand ſchließt und das der Geiſt des Ver⸗ 
ſtorbenen iſt. Der Mann mit dem Geiſte wird nun feierlich 
nach Hauſe getragen, und zwar auf dem Rücken einer Negerin, 
die ihn gleich einem Kinde ganz mit einem Tuche verhüllt. Iſt 
der Weg weit, dann betheiligen ſich hieran mehrere Negerinnen, 
die abwechſelnd tragen. Der in das Tuch gehüllte und auf 
dem Rücken getragene Mann hat das Recht, ſtets mit pombe 
verſehen zu ſein und fleißig zu trinken, bis er bei der Hütte 
des Verſtorbenen anlangt. Seine Trägerinnen ſprechen ebenfalls 
fleißig dem kafferiſchen Biere zu, weshalb ſie auch gern das Amt 
übernehmen. Iſt der Zug zu Hauſe angelangt, dann wird der 
vermeintliche Geiſt auf eine Matte gelegt, die nahe bei der 
Hütte des Verſtorbenen auf der Erde ausgebreitet liegt, und 
nun ebenfalls mit pombe reichlich bewirthet. Ein Topf nach 
dem andern wird über das Steinchen ausgegoſſen, während die 
afrikaniſchen Muſikanten, die aus Trommelſchlägern beſtehen, 
mit Anwendung all ihrer Kräfte einen mörderiſchen Lärm 
ſchlagen. Da der Steingeiſt, oder beſſer geſagt, Geiſtſtein, nicht 
im Stande iſt, all das ihm geſpendete pombe einzuſaugen, und 
das Getränk oft in kleinen Bächlein fließt, ſo benützen die armen 
und für pombe ſchwärmenden Neger dieſen Umſtand. Sie 
legen ſich auf den Boden und ſchlürfen begierig das mit Erde 
vermengte pombe. Der Geiſt des Verſtorbenen befindet ſich 
auf dieſe Weiſe abermals vor ſeiner Hütte und verlangt nun, 
den übrigen Geiſtern der Familie beigeſellt zu werden, die alle 
vereint in einem Korbe, museche genannt, in einer eigenen 
Hütte aufbewahrt, verehrt und gepflegt werden. Jede größere, 
aus mehreren Negerhütten beſtehende Familie hat nämlich eine 
eigene Hütte, wo in einem runden Korbe die Geiſter der aus 
der Familie Verſtorbenen wohnen und gepflegt werden. In 


dieſer Geiſterhütte befindet ſich außer dem Korbe, der eigentlichen 


Wohnung der Geiſter, nur noch eine Negerin, welcher die Pflege 
der Geiſter anvertraut iſt und die zugleich mit den Geiſtern in 
enger Verbindung ſteht und dieſelben in verſchiedenen Anliegen 
befrägt. Ihr Name iſt muraura. Damit der vor der Hütte 
weilende Geiſt bald den übrigen Geiſtern der Familie beigezählt 
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werde, verurſacht derſelbe ſobald als möglich eine Krankheit in 
der Familie des Verſtorbenen. Um von dieſer Krankheit geheilt 
zu werden, laſſen die Angehörigen des Kranken das Mediein⸗ 
weib, die zugleich auch Wahrſagerin iſt, kommen, und ſie wird 
befragt, wie man die Krankheit entfernen könne. Dieſe for⸗ 
dert, daß der Geiſt des Verſtorbenen eingefangen und in den 


Geiſterkorb gelegt werde; dann werde der Kranke geneſen. Zu 


dieſem Zwecke kommen nun zwei Negerinnen vor die Hütte des 
Verſtorbenen: die muraura, Wächterin des Geiſterkorbes, und 
die mutambisso, Tänzerin oder Geiſterbeſchwörerin. Die letztere 
beginnt ihren Tanz in wilden Sprüngen und haſcht nach allen 
Seiten mit den Händen, um des Geiſtes habhaft zu werden. 
Auf einmal ſchließt fie krampfhaft ihre Hände und ruft froh: 
lockend aus, daß der Geiſt gefangen und in ihrer Gewalt ſei. 
Alle ziehen nun zur Hütte der Geiſter, die muraura öffnet den 
Geiſterkorb, und die Zahl ſeiner Inwohner wird um einen 
vermehrt. 

Wie lächerlich auch immer die ganze Feier erſcheinen mag, 
ſo übt ſie dennoch auf die Neger einen ſo großen Reiz aus, daß 
ſie ſich hiervon nur ſehr ſchwer und nur nothgedrungen trennen. 
Der Neger religiöſes Gefühl und deren ganze Religion äußert 
ſich nämlich ausſchließlich in der Anrufung und Verehrung der 
Geiſter der Verſtorbenen. Andere religiöſe Gebräuche und Cere⸗ 
monien gibt es hier nicht. Zu den Geiſtern der Verſtorbenen 
nehmen die armen verblendeten Neger ihre Zuflucht in Gefahren, 
in Noth und Krankheiten. Dieſe betrachten ſie als die Urheber 
aller, ſowohl freudiger als auch trauriger Ereigniſſe, und ſind 
eben deshalb beſtrebt, ſich dieſelben durch Opfer von pombe und 
Mehl, das ſie für dieſelben auf die Erde ſchütten oder auf die 
Gräber legen, geneigt zu machen. Eine der Hauptfeſtlichkeiten 
bei den Negern, welche die Wohlhabenderen, d. h. diejenigen, 
welche einige Hühner, Ziegen und Kaffernkorn beſitzen, alljährlich 
zu Ehren der Geiſter der Verſtorbenen halten, iſt der berüchtigte 
arungu. Das Oberhaupt der Familie (dumbzi) läßt vor allem 
recht viel pombe machen und ladet alle Mitglieder der Familie, 
Freunde und Bekannte der Verſtorbenen zur Feſtlichkeit ein. Die 
Hauptrolle ſpielt die obengenannte mutambisso, welche im Beiſein 
aller Angehörigen ihre geheimnißvollen Tänze beginnt und mit den 
Geiſtern der Verſtorbenen aus der Familie in Verbindung tritt. 
In ihren Tänzen, Geberden und in ihrer Stimme ahmt ſie bald 
den einen, bald den andern der Verſtorbenen nach, woraus die 
Zuſchauer ſchließen, daß der Geiſt des Verſtorbenen erſchienen iſt 
und durch die mutambisso ſich ihnen zeigt. Bei dieſer Nach⸗ 
ahmung oder Darſtellung der einzelnen Verſtorbenen beginnen 
die Anweſenden ſtets ein tolles Geſchrei und Weinen, und das 
Oberhaupt der Familie ſorgt dafür, daß alle ſtets mit pombe 
verſehen ſeien. Sind die Verſtorbenen einer Familie zahlreich, 
fo dauert ein ſolcher arungu oft zwei bis drei Tage. Es kommt 
hierbei hauptſächlich auf die Geſchicklichkeit der mutambisso 
an, welche die einzelnen Verſtorbenen den Zuſchauern vorführt 
und die eben deshalb ziemlich gut deren Gebräuche und Ge⸗ 
wohnheiten kennen muß. Sobald der arungu zu Ende iſt, kehren 
die Geiſter der Verſtorbenen abermals in ihren Korb oder aber 
in irgend ein wildes Thier zurück, und die Tänzerin erhält ihre 
Belohnung, welche in pombe, mapira u. dgl. beſteht. Die 
Vornehmeren unter den Negern ſind nämlich der Ueberzeugung, 


daß ihr Geiſt gleich bei ihrem Tode in ein mächtiges Thier, in 


einen Löwen, Tiger, Krokodil u. ſ. w., ziehe. Andere wieder 
behaupten, ihr Geiſt vereinige ſich alsbald nach der Beer⸗ 
digung abermals mit dem Körper und werde mit dieſem auf⸗ 


erſtehen. Etwa zwei Tagereiſen von Boroma, weiter im Innern 
Afrika's, wohnt ein ufiti (Zauberer), von dem man eine 
Pflanze der Auferſtehung erhalten kann. Wer im Beſitze dieſer 
Pflanze iſt, der muß ſeine Angehörigen ermahnen, daß ſie 
bei und nach ſeinem Tode nicht weinen dürfen, da er ſonſt 
nicht auferſtehen könnte. Ferner ermahnt er die Seinigen, das 
Grab nicht zu ſtampfen, wie das bei den übrigen gebräuchlich 
iſt, ſondern nur leicht mit Erde zu bedecken, damit er ungehindert 
aus dem Grabe ſteigen könne. Sobald er auferſtanden iſt, 
begibt er ſich in eine fremde Gegend, da er von den Seinigen 
nie darf geſehen werden, ſchickt aber den Angehörigen zur Zeit 
einer Hungersnoth Mehl oder Hirſe, damit dieſe leben können. 
Wie fabelhaft und lächerlich auch immer dieſe Annahme und 
Behauptung der armen Heidenneger iſt, ſo finden wir dennoch 
hierin Spuren des wahren Glaubens unſerer einſtigen Auf⸗ 
erſtehung, die auch dem Volke des Alten Bundes nicht unbekannt 
war und die unſtreitig ſchon der unglückliche Sohn Noe's, Cham, 
als tröſtendes Erbtheil erhalten und feinen ſchwarzen Nachkom⸗ 
men hinterlaſſen hat. Woher anders hätten die in der Wildniß 
Afrika's lebenden Heidenneger ſonſt dieſen ihren Glauben?“ 


Nordamerika. 

Miſſton im Jelſengebirge. Ein deutſcher Miſſionär, P. Her⸗ 
mann Schuler 8. J., der ſeit einiger Zeit in der Miſſion der 
Coeur d'Alène⸗ oder Pfriemenherz⸗Indianer thätig iſt, entwirft 
uns das folgende erbauliche Bild des geradezu ſtaunenswerthen 
chriſtlichen Lebens der neubekehrten Indianergemeinde: 


„Die Coeur d' Alène⸗Miſſionsſtation verdankt ihre Gründung 
dem hochw. P. de Smet 8. J., einem belgiſchen Pater und ge: 
feierten Indianermiſſionär. Er kam im Jahre 1841 in dieſe 
damals ganz uncultivirte Gegend und errichtete eine Miſſtons⸗ 
ſtation an der Nordſeite des großen Coeur d'Aldne-Sees. 
Schon nach zwei Jahren ſah man ſich genöthigt, ſie an die 
Mündung des St.⸗Joſeph⸗Fluſſes zu verlegen, d. h. an die ent⸗ 
gegengeſetzte Seite des Sees. Doch bald ſah man ein, daß 
auch hier das Land die Miſſionäre nicht unterhalten könne. 
Ebenſo wenig konnte man auf Unterhalt von ſeiten der armen 
Indianer rechnen, die vielfach bei den Miſſionären ihr tägliches 
Brod bettelten. So beſchloß man, das Miſſionshaus mehr nach 
dem Oſten des Sees zu verlegen, an die Stelle, welche jetzt 
Old Mission (Alte Miſſion) heißt. Daſelbſt reſidirt gegenwärtig 
noch ein greiſer Pater, P. Joſet, ein Schweizer, einer der erſten 
Indianermiſſionäre in dieſer Gegend und Gefährte des P. de 
Smet. Hier blieb die Miſſion von 1846 bis 1879. Inzwiſchen 
faßte die chriſtliche Religion Wurzel, und von dem wilden Treiben, 
welches hauptſächlich in Büffeljagden beſtand, gingen die In⸗ 
dianer allmählich zu einer ruhigern, geſittetern Lebensweiſe 
über. Unter Anleitung der Miſſionäre lernten ſie das Land 
bebauen. Wegen Mangels an gutem Boden an dieſem Platze 
machte ſich daher bald das Bedürfniß fühlbar, von neuem die 
Miſſion zu verlegen. Man wählte dazu eine Gegend, etwa 
30 Meilen von der alten Miffton entfernt, und errichtete dort 
die neue Miſſionsſtation für die Coeur d'Alène-Indianer und 
nannte ſie De⸗Smet⸗Miſſion zu Ehren ihres Gründers P. de 
Smet. Es war wirklich eine Aenderung, auf der Gottes Segen 
ruhte. Der Boden iſt hier außerordentlich gut und für den 
Landbau geeignet. Hier konnte jeder Indianer des Stammes 
genug Ackerland finden, um ſich und ſeine Familie zu ernähren. 
Dank der Anleitung der Miffionäre find nun alle Coeur d' Alöne⸗ 
Indianer hier in der Reſervation eigentliche Farmer, d. h. 
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Bauern; jede Familie hat etwa 200 Aeres Land zur Cultivirung, 
alles eingepfercht, dabei Wohnhaus, Stallungen u. dgl. Sie 
ſind ausgerüſtet mit dem nothwendigen Zugvieh, Ackerbaugeräth⸗ 
ſchaften aller Art, einige ſogar ſind mit Maſchinen zum Ackerbau 
verſehen. Dieſe guten Indianer, welche wenige Jahre zuvor 
kaum wußten, was Arbeiten heißt, deren Thätigkeit aufging in 
Fiſchen und Jagen und im Sammeln von Wurzeln, von denen 
ſie ſich nährten, ſind jetzt bereits auf einer ſo hohen Stufe der 
Civiliſation angelangt, daß man ſie von vielen Weißen hieſiger 
Gegend nicht mehr unterſcheiden kann in Bezug auf Kleidung und 
Nahrung, ſondern nur an ihrer dunkeln Hautfarbe. Worin ſie 
aber die Weißen hier zu Lande weit übertreffen, das iſt ihre echt 
katholiſche Geſinnung und ihr kindlich einfältiger Glaube. Weit 
und breit im Lande findet man keine katholiſche Gemeinde, die 


im Eifer in Erfüllung ihrer religiöſen Pflichten mit unſerer 
hieſigen Indianergemeinde verglichen werden könnte. Dieſer 
Stamm der Coeur d' Alone-Indianer zählt etwa 500 — 600 
Seelen. Er iſt außerordentlich gut organiſirt. An der Spitze 
ſteht der Oberhäuptling (Seltio mit Namen). Ihm zur Seite 
ſteht der Oberhäuptling der Miliz, ſowie der Unterhäuptling 
und 5—6 untergeordnete Beamte. Der Milizhäuptling ſteht 
an der Spitze von mehr als 50 Soldaten — eine Mannſchaft, 
auserleſen aus den beſten und ſtärkſten jungen Leuten. Dieſe 
Häuptlinge mit den alten Exhäuptlingen und Soldaten bilden 
das Gerichtsperſonal, welches ſich häufig verſammelt, beſonders 
wenn das öffentliche Wohl es erheiſcht, zumal während der 0 
feierlichen Novenen, welche mehrmals des Jahres ſtattfinden, = 
ſowie an den Vorabenden großer Feſte, wo alsdann öffentliche = 
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Colleg U. L. Frau von Lourdes in Salima im Libanon. 


Urtheile geſprochen und öffentliche Strafen vollzogen werden. 
Trotz ihrer großen Strenge ſteht das Gefängniß faſt immer 
leer. Und das kann nicht wunder nehmen, wenn man den außer⸗ 
ordentlichen Eifer dieſer armen Indianer im Empfange der 
heiligen Sacramente betrachtet. Ein großer Theil von ihnen 
geht jede Woche zur Beicht und Communion, viele andere 
wenigſtens alle zwei Wochen, ſo zu ſagen alle gehen jeden Monat, 
beſonders ſeitdem die Andacht zum göttlichen Herzen, dem unſere 
Miſſion geweiht iſt, tiefe Wurzeln in ihren Herzen geſchlagen 
hat. Ich wünſchte, Ew. Hochwürden könnten einmal zugegen 
ſein an einem der erſten Freitage des Monats; da könnten Sie 
ein Bild von dem Eifer der erſten Chriſten ſehen. Winter und 
Sommer, in ſtrengſter Kälte und in glühender Hitze, bei Regen 


und Sturm, ſchaaren ſich faſt alle ein oder zwei Tage vor dem 
erſten Freitag des Monats zur Kirche zuſammen, um dem Ver⸗ 
langen des göttlichen Herzens entſprechend am Tiſche des Herrn 
ſich einzufinden. Wir haben alsdann feierliche Meſſe mit aus⸗ 
geſetztem hochwürdigſtem Gute und während derſelben allgemeine 
Communion, die ſich etwa auf 250300 beläuft. Sie em⸗ 
pfangen biefelbe in drei verſchiedenen Abtheilungen, zuerft die 
Kinder, die Knaben und Mädchen unſerer beiden Schulen, ange⸗ 
than mit ihren buntfarbigen Scapulieren, dann kommen die 
Häuptlinge und Soldaten mit ihren militäriſchen Auszeichnungen 
und ihren langen rothen Scapulieren des göttlichen Herzens; dann 
kommt das Volk: Männer zur rechten Seite, Frauen zur linken, 
mit ihren Scapulieren des göttlichen Herzens. Es iſt ein er⸗ 


r A a a 


1 


Nachrichten aus den Miffionen. 177 


baulicher Anblick. Letztes Jahr kam P. Rebmann von Spokane⸗ 
Falls hierher, um dieſes Schauſpiel zu ſehen, von dem er ſo viel 
gehört. Es war ein kalter, regneriſcher Tag, fo daß P. Reb⸗ 
mann fürchtete, dieſes Troſtes beraubt zu ſein. Aber wie groß 
war ſein Erſtaunen, als er ſie wie gewöhnlich kommen ſah aus 
Entfernungen von 2—25 engliſchen Meilen, um an dem „großen 
Tage“ (skutimt sgalgalt) des göttlichen Herzens, wie ſie den 
erſten Freitag nennen, an der allgemeinen Communion und 
Feſtlichkeit ſich betheiligen zu können. 

Es wird dies noch mehr wunder nehmen, wenn man be⸗ 
denkt, was dieſe Indianer vor noch nicht langen Jahren ge: 
weſen ſind. Als vor etwa 40 Jahren die erſten Miſſionäre in 
dieſe Gegend kamen, trafen ſie alle dieſe Indianer tief in Bar⸗ 
barei verſunken. Der Stamm der Coeur d'Alène war unter 


allen der wildeſte, ſo ſehr, daß die Hudſon⸗Compagnie es nicht 
wagte, unter ihnen eine Niederlaſſung zu gründen, wie ſie es 
unter anderen Indianern that. Die Coeur d' Aléène lagen nicht 
bloß im Kampfe mit ihren Nachbarn, ſondern auch unter ſich 
ſelbſt; zudem waren fie drei Hauptlaſtern ergeben: Viel weiberei, 
Spiel⸗ und Trunkſucht, abgeſehen von ihren abergläubiſchen 
Gebräuchen, deren Ausrottung bei den Indianern nicht wenig 
Schwierigkeit bietet. Und trotzdem nach verhältnißmäßig ſo 
wenigen Jahren welch wundervoller Umſchwung! Der wildeſte 
Indianerſtamm iſt jetzt umgewandelt in die beſte, eifrigſte ka⸗ 
tholiſche Gemeinde. Da ſieht man die Macht der katholiſchen 
Religion. Man kann ſie vergleichen mit der erſten Chriſten⸗ 
gemeinde in Bezug auf ihre erbauliche Frömmigkeit, ihre wahr⸗ 
haft chriſtliche Einfachheit und ihren kindlich gläubigen Sinn. 
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Der Gouverneur von Salima, P. Andreas von Leoniſſa, die Profeſſoren und Diener des Collegs. 


Vor nicht langer Zeit hatten zwei Indianerinnen miteinander 
Händel. Der Obere unſerer Miſſion erhielt Kunde davon; 
es erheiſche, hieß es, ſeine Dazwiſchenkunft, um ſie zu verſöhnen. 
Es handelte ſich dabei um Eigenthumsrecht u. dgl. Der Obere 
begab ſich daher mit mir in das Indianerdorf, welches der 
Sonntagsaufenthalt der Indianer iſt und am Fuße des Hügels 
liegt, auf dem unſere Miſſion ſich befindet. Er ließ beide Frauen 
in einem Hauſe zuſammenkommen. Bei unſerem Eintritte grüßten 
uns alle. Der Obere nahm das Wort und ſprach: Was muß 
ich von euch hören, meine Kinder, iſt es möglich, daß die Sonne 
untergehen kann, während zwei Herzen, die dem göttlichen Herzen 
geweiht ſind, miteinander im Streite liegen? Nun, als gute 
Kinder unſeres Herrn verzeiht einander alles, und hier in 


meiner Gegenwart reicht euch die Hand zur Verſöhnung und 
ſeid Freunde wie zuvor.‘ Sie thaten es ſofort mit wahrer, auf⸗ 
richtiger Freundſchaft und dankten dem Pater, daß er fie gegen: 
ſeitig verſöhnte. 

Hier ein anderes Beiſpiel von ihrem kindlichen Glauben und 
ihrer Lenkſamkeit. Vor wenigen Jahren lag eine Indianerin 
auf dem Sterbebette. Der Pater wurde um 8 oder 9 Uhr 
abends vom Doctor gerufen, um ſofort die Sterbeſacramente 
zu bringen. Sie könne, ſagte er, nicht mehr bis Mitternacht 
leben. Der Pater kam ſofort, fand die Sterbende der Sprache 
beraubt, aber beim vollen Gebrauche ihrer Vernunft. Trotzdem 
hieß der Pater die Indianer das Zimmer verlaſſen, um, ſo gut 
es eben ging, durch Zeichen ihre Beicht zu hören. Aber zu 
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Nachrichten aus den Miſſionen. 


ſeinem Erſtaunen erhielt ſie den Gebrauch der Sprache wieder 
und beichtete, wie ſie es ſonſt in der Kirche that. Dann gab 
ihr der Pater die letzte Oelung, reichte ihr jedoch nicht die hei⸗ 
lige Communion, da die Sterbende nicht mehr ſchlucken konnte. 
Nachdem alles vollendet, ſchickte er ſich zum Heimwege an mit 
der Weiſung, man ſolle ihm ſogleich Nachricht geben, ſobald 
der Todeskampf ſich einſtelle. Im Weggehen hörte er, die 
Indianerin weine und verlange nach ihm. Er kehrte zurück 
und fragte die Sterbende, was ihr fehle. Mit Mühe brachte 
fie die Worte hervor: „Schwarzrock, willſt du mich ſterben 
laſſen, ohne mir den Leib des Herrn zu reichen?“ Ohne ihr 
den Grund zu ſagen, machte der Pater halb ſcherzend die Be⸗ 
merkung: ‚Wenn du wirklich die heilige Communion empfangen 
willſt, mußt du morgen zur Kirche kommen um 6½ Uhr, wenn 
alle Indianer zur Meſſe kommen; nur dann will ich dir die 
heilige Communion geben.“ Sie antwortete: ‚Ah‘ (d. h. ja), 
ſchloß ihre Augen, faltete ihre Hände wie zum Gebet und ver: 
harrte in dieſer Stellung bis zum Morgen. Am folgenden 
Morgen las der Pater wie gewöhnlich um 6½ Uhr feine Meſſe 
für die Indianer. Er war überraſcht als der Bruder, der ihm 
miniſtrirte, zur heiligen Communion das Confiteor betete, da 
es kein Communiontag war. Er kam daher vom Altare, und 
ſah vor ſich — kaum konnte er ſeinen Augen trauen — die 
Indianerin, der er am Abend zuvor die Sterbſacramente geſpendet. 
Nach der Dankſagung kam ſie zu ihm in die Sacriſtei, um ihm 
zu danken für die Wiederherſtellung ihrer Geſundheit. Der 
Pater fragte fie: ‚Wie war es dir möglich, zur heiligen Com⸗ 
munion zu kommen?“ — ‚Wie,‘ antwortete fie, ‚haft du mir nicht 
den Befehl gegeben, zu kommen? Nun, ich betete zu Gott um 
Kraft, zu gehorchen. Und Gott ſei Dank, ich gehorchte, und 
bin jetzt geſund; ich gehe jetzt ins Feld zum Arbeiten.“ So 
belohnte Gott dieſen einfältigen Gehorſam mit wunderbarer 
Herſtellung ihrer Geſundheit. Dieſe Indianerin lebt jetzt noch 
und iſt eine gute Chriſtin. 

Ein anderes Beiſpiel heroiſcher Selbſtverläugnung. Ein 
junger Indianer, welcher jetzt Unterhäuptling iſt, war vor 
Jahren ſehr wild. Er machte ſich an das gefährliche Unter⸗ 
nehmen, auf eigene Fauſt auf dem großen Coeur d'Alene-See 
ein Boot zu bauen, um dem weißen Mann, welcher daſelbſt das 
Schiffsrecht hatte, den Rang abzulaufen. Als er den Bau 
des Schiffes ſchon in Angriff genommen hatte, erfuhr der 
Miſſionär den ganzen Sachverhalt. Dieſer ſah bald ein, daß 
das Ende der Geſchichte nichts anderes wäre als gegenſeitige 
Feindſchaft, die wohl nur mit dem Morde eines von beiden 
aufhören würde. Er rief daher den Indianer zu ſich und 
ſuchte ihn zu bewegen, von dem Unternehmen abzuſtehen. Aber 
der junge Mann ſagte, das ſei ihm unmöglich, alle Häupt⸗ 
linge und Soldaten zuſammen vermöchten nicht, ihn von feinem 
Unternehmen abzubringen, ohne ihn ſelbſt aus dem Wege zu 
ſchaffen. So gab denn der Pater die Hoffnung auf. Zwei 
Tage nachher ging der Pater auf Beſuch zu den Spokane⸗ 
Indianern. Vor ſeiner Abreiſe verſammelten ſich die Coeur⸗ 
d'Alène-Indianer, um ihm, wie üblich, die Hand zu drücken. 
Der Pater reichte allen die Hand, ausgenommen dieſem jungen 
Mann, Peter mit Namen, der ihn gleichfalls um dieſe Gunſt 
bat. ‚Wie, ſagte der Pater, dir die Hand reichen, einem fo 
verſtockten Menſchen wie du?“ Das brachte den Burſchen in 
heftige Aufregung; leichenblaß bat er den Pater um eine Privat⸗ 
unterredung. Der Pater gewährte ihm die Bitte und der Burſche 
gab ſich nun alle Mühe, ſich mit dem Pater zu verſöhnen. 


Nach langem Hin- und Herreden ſagte endlich der Schwarzrock: 
‚Höre mich an, Peter, während des Monats Mai haft du dich 
ſo wacker gehalten. Verſage mir nun nicht den Gefallen, um 
den ich dich bitte im Namen der allerſeligſten Jungfrau; ſtehe 
endlich von deinem böſen Werke ab.“ Hier zitterte Peter vor 
Aufregung und konnte ſich kaum mehr auf den Beinen halten. 
„Pater, rief er aus, der allerſeligſten Jungfrau kann ich es 
nicht verſagen; es koſte, was es wolle. Ich will jetzt gleich 
hingehen und das ganze Werk mit Feuer zerſtören.“ Der Pater 
gab ſich mit dieſer Antwort zufrieden und reichte ihm zum Lohne 
öffentlich die Hand. Der gute Peter ſeinerſeits blieb feinem 
Worte treu und iſt jetzt einer unſerer beſten Indianer; er iſt 
untergeordneter Miliz⸗Häuptling und einer der höchſten Gerichts⸗ 
beamten. Er kommt regelmäßig jeden Sonn- und Feiertag zur 
hl. Communion. — Das ſind einige Züge aus der hieſigen Miſſion. 

Wir haben hier, wie ſchon erwähnt, zwei getrennte Schulen 
für Indianerkinder; eine für die Knaben, geleitet von unſeren 
Patres, und eine für die Mädchen, geleitet von den Schweſtern. 
— Augenblicklich haben wir über 50 Knaben im Haus, welche 
nicht bloß Unterricht empfangen, ſondern auch Nahrung, Klei⸗ 
dung, Unterkommen, wie in unſeren Internaten in Europa. 
Wir haben hier Kinder aus verſchiedenen Indianerſtämmen. 
Am zahlreichſten find vertreten die Coeur d’Alene und Nez⸗ 
percé. Solche Indianerſchulen find hier nothwendig, um die 
folgende Generation für den katholiſchen Glauben zu retten; 
ſonſt iſt Gefahr, daß ſie dem Proteſtantismus oder dem Un⸗ 
glauben in die Hände fallen. Auch wegen des religiöſen Unter⸗ 
richtes iſt dies gefordert, weil alle, ſelbſt die Coeur d' Alène⸗ 
Indianer, in beträchtlichen Entfernungen von dem Miſſionshaus 
wohnen. Sie bleiben ſo das ganze Jahr unter unſeren Augen 
und die meiſten von ihnen ſelbſt während der Ferien. Es finden 
ſich unter ihnen ausgezeichnete Talente, und die Erfahrung lehrt, 
daß man ſie zur Civiliſation der Weißen emporbringen kann, 
vorausgeſetzt, daß ſie den nöthigen Unterricht und die nöthige 
Anleitung genießen. — Letztes Jahr beſuchte uns ein Schul⸗ 
inſpector von Waſhington. Er zeigte ſich mit den Leiſtungen 
unſerer Indianerkinder ſo befriedigt, daß er unter anderem die 
Bemerkung machte, unter den mehr als 70 Staats⸗Indianer⸗ 
ſchulen, die er beſuchte, habe er keine gefunden, die in ihren 
Leiſtungen mit unſerer katholiſchen Schule wetteifern könne. 
Der Staat wirft ungeheure Geldſummen aus, um dieſen armen 
Indianern eine halbe äußerliche Civiliſation beizubringen, wäh⸗ 
rend er ſie in ihrem religiöſen und ſittlichen Elend ſchmachten 
und zu Grunde gehen läßt. Daher iſt es von fo großer Be: 
deutung, möglichſt viele katholiſche Indianerſchulen zu haben. 
Aber es fehlt ſowohl an Geldmitteln als auch und noch mehr 
an Arbeitern im Weinberge des Herrn.“ 


Oceanien. 


Apoſtol. Vikariat der Jidſchi⸗Zuſeln. Vor kurzem hat 
der erſte Apoſtoliſche Vikar der Fidſchi⸗Inſeln, Mſgr. Vidal, die 
Biſchofsweihe empfangen. Sein Vikariat umfaßt 200 Inſeln 
mit 100 000 Eingeborenen, von denen 10 000 ſchon getauft 
find. Mſgr. Vidal läßt augenblicklich einen Katechismus in 


der Landesſprache drucken. Zuerſt mußten hier, wie vielfach auch 


anderswo, ein eigenes Alphabet und beſondere Schriftzeichen 
dafür geſchaffen werden. Die Vorarbeiten ſind beendet, und 
bald werden die Eingeborenen die wichtigſten Glaubenswahr⸗ 
heiten und einen Abriß der Evangelien in kurzer knapper, Sprache 
in Händen haben. f 


Miscellen. 
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Apoſlol. Vikariat Fahiti. Auf Tahiti und Moorea hatte 


der Katholicismus jahrelang mit nicht geringen Schwierigkeiten 


zu kämpfen; doch glauben die Miſſionäre, wie P. Martin aus 
der Congregation der Heiligſten Herzen in einem Briefe vers 
ſichert, ſich für die Zukunft beſſere Hoffnung machen zu dürfen. 
„Auf den beiden Inſeln“, ſo heißt es, „hatten wir im Jahre 1887 
80 Taufen, 15 Heiraten und 500 Oſtercommunionen unter 
etwa 1700 Katholiken. In den Schulen, mit Einſchluß der von 
Papeete, unterrichten wir 580 Kinder, Knaben und Mädchen. 

Leider mußten wir letztes Jahr ſehen, wie die Brüderſchule von 
Papeuriri auf Tahiti weltlichen Lehrern übergeben wurde, und 
es ſteht zu befürchten, daß ebendaſelbſt die Anſtalt der Joſephs⸗ 
ſchweſtern von Cluny dem nämlichen Schickſale verfalle. Beſtände 
das Geſetz nicht, welches die Mitglieder der Congregationen 
ausſchließt, ſo hätten dieſelben bald ihren alten Poſten wieder 
eingenommen. Als Anerkennung unſerer freien Schulen über⸗ 
wies uns der Generalrath die Summe von 10 000 Franken. 
Auf Moorea fördern ſeit zwei Jahren der Viceprovinzial P. Ni⸗ 
colaus Blanc und P. Eich mit gutem Erfolge zwei neue Unter: 
nehmen. Das eine iſt eine Katechiſtenbildungsanſtalt, während 
ſich das andere hilfloſer Familien annimmt, die von armen 
Inſeln herüberkommen, um ſich in einem ſchönen Thale anzu: 
ſiedeln, das Mſgr. d' Axiéri zu dieſem Zwecke ankauſte. 

Auf den Gambier⸗Eilanden, wo unſere erſten Miſſionäre ehe 
mals nach vielen Anſtrengungen und Opfern eine kleine blühende 
Chriſtengemeinde zu gründen vermochten, ſind dieſe in letzter 
Zeit die Zielſcheibe heftiger ungerechter Anfeindungen geworden. 
Die Bevölkerung des kleinen Archipels iſt beſtändig im Sinken; 
fie beträgt höchſtens noch 400 Seelen; doch bietet fie noch hin- 


reichend Beſchäſtigung für die Patres Hippolyt Rouſſel und 
Vincenz Ferrerius Janeau. 


Am meiſten Troſt bietet uns die Paumotus⸗Inſelgruppe, 
die ſich aus etwa 80 Eilanden zuſammenſetzt. Ihre Armuth 
ſchließt ſie ziemlich ſicher gegen den Handel ab, ſo daß von 


dieſer Seite dem Evangelium weniger Hinderniſſe erwachſen, 
als an anderen Orten, welche von der Natur reicher bedacht 
wurden. Die Inſel Anaa iſt faſt ganz katholiſch, da Prote⸗ 
ſtantismus und Mormonenthum der wahren Religion gewichen 
ſind. Ein Miſſionär hat dort ſeinen ſtändigen Wohnſitz, wäh⸗ 
rend die übrigen, nur ſchwach bewohnten Punkte von Zeit zu Zeit 
beſucht werden. P. Vincenz von Paul Terlyne hat ſoeben eine 
ſolche Rundreiſe vollendet. Dieſelbe dauerte über ein Jahr und 
war äußerſt mühevoll, da der Miſſionär in einer kleinen Barke, 
unter den Strahlen der tropiſchen Sonne, das Meer befahren 
mußte. Monatelang dauerte zuweilen der Aufenthalt auf einem 
kleinen Eilande, wo es mitunter ſogar an ordentlichem Trinkwaſſer 
fehlte. Doch darum kümmerte ſich der Miſſionär nicht, wenn 
er nur Seelen für Chriſtus gewinnen konnte. Gott hat in der 
That ſeine Mühen geſegnet, Abtrünnige und Häretiker kehrten 
in den Schoß der Kirche zurück, und die Treugebliebenen ſtärkten 
ſich aufs neue mit den übernatürlichen Heilsmitteln für die Zeit, 
da ſie ohne Prieſter leben müſſen. Zum Schluſſe führe ich 
einige Zahlen an, welche die Thätigkeit erklären ſollen. 
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Miscellen. 


Das Colleg A. C. Frau von Tourdes zu Salima im 
Libanon. Da die Häreſie es namentlich im Oriente nie an 
Anſtrengungen fehlen ließ, den Irrthum zu verbreiten, und ihr 
außerdem reiche Geldmittel für ihre Propaganda zur Verfügung 
ſtanden, ſo erwuchs daraus der katholiſchen Religion eine um 
fo größere Gefahr, als fie den zahlreichen Sectenſchulen nur 
wenige Anſtalten entgegenzuſtellen hatte. Zwar waren von den 
Jeſuiten neben dem Colleg und der St. Joſephsuniverſität zu 
Beirut noch andere Schulen gegründet, doch vermochten ſie nicht 
allein den großen Bedürfniſſen zu entſprechen. Dieſer Noth— 
lage ſuchten die ehrwürdigen Väter Kapuziner durch Gründung 
der Anſtalt von Salima zu ſteuern. Groß war die Freude des 


ganzen Landes, als im Jahre 1882 am 1. October die Schulen 


des Collegs U. L. Frau von Lourdes eröffnet wurden. Zwar 
möchte man an keinen großen Erfolg zu glauben verſucht ſein, 
wenn man hört, daß am Schluſſe des erſten Schuljahres nur 


8 88 Interne gezählt wurden, denen ſich freilich eine gute Anzahl 


Externer zugeſellte; allein der Verein der Glaubensverbreitung 
urtheilte anders. Er ſpendete 10 000 Franken, damit die Ge⸗ 


bäulichkeiten zur Aufnahme von 100 Internen erweitert werden 


konnten. Leider hinderte die Cholera im zweiten Jahre den 


gewünſchten Aufſchwung, ſo daß man nur mit 55 Penſionären 


ſchloß, doch fielen die Prüfungen über Erwarten gut aus. Im 
Franzöſiſchen, Engliſchen, Arabiſchen, Türkiſchen, in der Geo— 
graphie u. ſ. w. zeigten die Schüler die ſchönſten Erfolge. Die 
Examinatoren waren geradezu erſtaunt über das, was die Knaben 
ſeit ſo kurzer Zeit geleiſtet hatten. 

Um den Ruf der neuen Anſtalt zu heben, veranſtaltete ihr 
Gründer, R. P. Andreas von Leoniſſa (ſ. das Bild S. 177), 
anläßlich der Preisvertheilung eine theatraliſche Unterhaltung, 
zu der ſich außer dem Biſchof die franzöſiſchen und türkiſchen 
Behörden, an ihrer Spitze der Provinzialgouverneur, einfanden. 
Da die Aufführung unter freiem Himmel im Hofe ſtattfand, 
drängten ſich gegen 2000 Zuſchauer zu dem ſeltenen Genuſſe 
herbei. Der gewünſchte Erfolg konnte nach den anerkannt guten 
Leiſtungen der Schüler nicht ausbleiben. Sofort wurde auf 
Erweiterung des Collegs durch eine Kunſt- und Handwerker⸗ 
ſchule Bedacht genommen. Trotz beſchränkter Mittel wurde ſie 
wenigſtens in kleinem Maßſtabe eröffnet. 

Salima ſelbſt, wo das neue Colleg errichtet iſt, liegt mitten 
im Gebirge. Von den 1500 Einwohnern ſind zwei Drittel Chriſten 
und 500 Druſen. Das Städtchen iſt der Hauptort von Meten, 
der Centralprovinz des Libanon. Die Verwaltung liegt in 
Händen des Nudir, dem eine Garniſon von 50 Soldaten unter: 
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geordnet iſt. Auf dem Hauptplatze erheben fi die Reſte eines 
alten merkwürdigen Schloſſes, deſſen intereſſante Geſchichte innig 
mit jener der Landes fürſten verwoben iſt. (Vgl. das Bild S. 176.) 

Aller Wahrſcheinlichkeit nach wurde dieſe ehemalige Veſte, 
das heutige Colleg U. L. Frau von Lourdes, vom Emir Abdallah 
erbaut. Auf der Weſtſeite iſt über einem Brunnen ein Stein 
in die Mauer eingelaſſen, der folgende Inſchrift trägt: „Dieſer 
Brunnen wurde von Emir Abd⸗Allad, Abba Ellama gegraben 
im Jahre 1117 der Hedſchrah“ (1739). Ueber einem Thore da⸗ 
gegen lieſt man: „Erbaut von Emir Huſſein 1134 der Hedſchrah.“ 
So ſtand der Bau, dem man 1171 (1793) einen weſtlichen 
Flügel hinzufügte, bis er 1845 im Druſenaufſtand zum großen 
Theil ein Raub der Flammen wurde. Später wurde er von 
den Kapuzinern für die neu zu gründende Anſtalt erworben. Doch 
laſſen wir darüber R. P. Moſes ſelbſt berichten. Die Patres 
hatten beim Gouverneur des Libanon eine Audienz nachgeſucht, 
um ihm den Plan für ihr Unternehmen zu unterbreiten und 
ihre Wünſche bezüglich des Gebäudes vorzutragen, welches ſeit 
ſeiner theilweiſen Zerſtörung Regierungseigenthum geworden war. 

„Zur feſtgeſetzten Stunde fanden wir uns im Palaſte ein 
und wurden vom Paſcha freundlichſt empfangen, der bereits von 
dem Zwecke unſeres Beſuches Kenntniß erhalten hatte. Er 
drückte uns ſeinen beſondern Dank dafür aus, daß wir den 
Libanon mit einem neuen Colleg beſchenken wollten, und lobte 
die Kapuziner wegen ihres Eifers für die Schulen; er fügte 

„daß er uns jeden möglichen Vorſchub zur Erwerbung eines 
Gebäudes leiſten wolle. Nach ſeiner Angabe waren auf das 
Schloß von Salima bis jetzt Angebote zu 1500 Medjidies ge⸗ 
macht worden; wollten wir ein höheres Gebot machen, ſo könnten 
wir noch Beſitzer werden. Der Verwaltungsrath würde ſich, 
wie er ſagte, mit einer Minimalſumme zufrieden geben und ſich 
glücklich ſchätzen, unſere Pläne fördern zu können. Da ich zwei 
Tage ſpäter Syrien verlaſſen mußte, um nach Europa zurück⸗ 
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zukehren, fragte ich den Gouverneur, ob ih vorher noch den 


Ausgang der Verhandlung erfahren könnte. Sofort gab er die 
freundliche Zuſicherung. Tags darauf erfuhren wir, daß Seine 
Excellenz ſofort nach unſerm Weggange ſeinen Rath berufen 
und in unſerm Namen ein Nachgebot von 300 Medjidies ge⸗ 
macht hatte. So wurde uns alſo für 1800 Medjidies (10 000 Fr.) 
das Schloß zugeſchlagen, obwohl der Werth des Materials A 
mindeſtens der vier⸗ bis fünffache war.“ ä 

Katholiſcher Fortſchritt in 50 Jahren. Gelegentlich des 
goldenen Prieſterjubiläums Sr. Heiligkeit des Papſtes über⸗ 
reichten R. P. O' Hare, Rector der Pfarrkirche zum hl. Antonius 
in Brooklyn, und der Director des Catholie Review von New: 
Vork, P. Hickey, dem Heiligen Vater ein prächtiges Album mit 
den photographiſchen Anſichten aller katholiſchen Anſtalten, die 
ſich in den 50 Prieſterjahren Leo's XIII. zu Brooklyn er⸗ 
hoben hatten. Die beiden erſten Blätter enthielten die Wid⸗ 
mung, das dritte trug folgende Aufſchrift: „Als der Neo⸗ 
presbyter Joachim Pecei am 1. Januar 1838 zum erſtenmale 
das heilige Meßopfer feierte, beſtand die Diöceſe Brooklyn noch 
nicht. In der Stadt und auf der Inſel Long⸗Island zählte 
man nur wenige Katholiken, eine kleine Kirche, aber noch keine 
Schule. Im Jahre 1853 wurde die Didcefe Brooklyn gegründet. 
Damals gab es auf der Inſel 14 Kirchen, 14 Prieſter, 1 Schule 
und 2 kleine Waiſenhäuſer; ſonſt beſtand nur die Hoffnung, ein 
treues Volk und die Verheißung Gottes. Heute, am 1. Ja- 
nuar 1888, da der oberſte Hirte und Stellvertreter Jeſu 
Chriſti Papſt Leo XIII. den 50. Jahrestag ſeines Prieſter⸗ 
thums feierlich begeht, zählt die Diöceſe Brooklyn 300 000 Katho⸗ 
liken, 182 Prieſter, 72 Schulbrüder, 793 Schweſtern, 119 Kirchen, 
9 Stationen, 18 Kapellen, 1 Seminar, 2 Collegien, 17 Aka⸗ 
demien, 95 Pfarrſchulen mit 30 000 Schulkindern, 9 Waiſen⸗ 
häuſer, 2 andere Aſyle, 4 Spitäler, 2 Greiſenanſtalten, 2 Lehr⸗ 
lingshäuſer, 1 Spital für Unheilbare, 2 Induſtrieſchulen.“ 
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